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Zionisten! 

Unser  grosser  Führer  Herzl  ist  gestorben! 

Der  Schmerz  um  seinen  Verlust  ist  in  unsern  Herzen 
so  tief  eingegraben,  wie  die  Liebe,  die  wir  für  ihn 
empfunden  haben.  Der  Schwur,  der  an  seinem  Grabe 
geschworen  wurde,  wir  haben  ihn  alle  geschworen. 

Er  war  einer  der  grössten  und  besten  Söhne  unseres 
Volkes  seit  Jahrhunderten.  So  lange  ein  Jude  auf  Erden 
leben  wird,  wird  Herzls  Andenken  leben,  ruhmvoll  und 
herrlich.  In  der  Gegenwart  und  in  der  Zukunft,  im  Galuth 
und  in  Zion  wird  sein  Name  Glanz  und  Ruhm  und  Ehre 
bedeuten. 

Der  Führer  ist  tot,  die  Bewegung  lebt! 

Wollt  ihr  den  Führer  gebührend  ehren?  Ihr  tut  es 
dann  am  würdigsten,  wen,n  ihr  mithelfet,  sein  begonnenes 
Werk  zu  vollenden. 

Er  hat  eine  furchtbare  Lücke  in  unserer  Bewegung 
zurückgelassen.  Wir  müssen  alle  in  die  Bresche  treten, 
wir  müssen  alle  unsere  Kräfte  anspannen,  um  sie,  wenn 
auch  nicht  auf  einmal,  so  doch  nach  und  nach  auszufüllen. 

Vor  allem  muss  es  unser  Streben  sein,  die  von  ihm 
gegründete  Bewegung  in  Einigkeit  fortzuführen  und  zu 
stärken,  die  von  ihm  geschaffenen  Institutionen  zu  fordern 
und  auszugestalten  und  die  von  ihm  gewiesenen  und  ge- 
bahnten Wege  weiterzugehen. 

Gott  helfe  uns  bei  allen  diesen  Bemühungen! 

Wir  haben  bereits  das  grosse  Aktionskomitee  zu- 
sammenberufen, um  das  Datum  des  nächsten  Kongresses 
festzusetzen.  Bis  dahin  werden  wir  nach  der  bewährten 
Tradition  und  in  Gemässheit  der  Kongressbeschlüsse  die 
Geschäfte  weiterführen.  ,  t-u  *.    . 

Zionisten'  Wir  erwarten  von  euch  die  lebhafteste 
Unterstützung.  Tue  jeder  seine  Pflicht,  vor  allem  aber. 
Brüder,  seid  einig,  einig,  einig! 

Das  Aktionskomitee. 
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Gesinnungsgenossen ! 

Noch  im  tiefsten  erschüttert  durch  den  allzufrühen 
Heimgang  unseres  grossen  unvergesslichen  Führers 
haben  wir  uns  zusammengefunden,  um  über  die  Er- 
fordernisse des  Augenblicks  zu  beraten.  Wir  haben  un- 
ermesslich  viel  verloren,  mehr,  als  sich  in  Worten  sagen 
lässt;  dennoch  wird  die  Bewegung,  —  des  sind  wir 
sicher  —  nicht  Schaden  leiden.  Wir  hoffen  und  er- 
warten, dass  ein  jeder  doppelt  und  dreifach  seine  Pflicht 
tut,  wir  zweifeln  nicht,  dass  die  Liebe  zu  unserm  Volk, 
dem  Theodor  Herzl  als  leuchtendes  Vorbild  voranschritt, 
in  den  Herzen  Aller  aufs  neue  Begeisterung  und  Hin- 
gebung für  die  zionistische  Idee  erwecken  und  uns  ver- 
doppelte Kräfte  verleihen  wirrd. 

Der  geliebte  Führer  ist  tot,  aber  die  Bewegung  lebt! 
Wir  werden  zeigen,  dass  wir  würdig  waren,  ihn  zu 
besitzen. 

Freunde! 

Wir  danken  den  Männern,  welche  unserem  Führer 
durch  die  nationale  Erziehung  seiner  Kinder  ein  dauern- 
des Denkmal  setzen  wollen,  denn  sie  haben  das  öffent- 
hch  ausgesprochen,  was  uns  alle  bewegt.  Die  Kinder 
Theodor  Herzls,  die  um  unseretwillen  so  früh  den  liebe- 
vollsten Berater  und  Führer  verloren  haben,  sollen 
wissen,  dass  das  ganze  Volk  die  Fürsorge  übernommen 
hat,  die  er  ihnen  nicht  mehr  gewähren  kann.  An  ihnen 
hat  sein  Herz  gehangen  mit  einer  Liebe,  wie  sie  wohl 
selbst  in  jüdischen  Häusern  selten  ist. 

An  ihnen  hängt  unser  Herz,  sie  sind  es  doch,  die  uns 
als  lebende  Erinnerung  an  ihn  zurückgeblieben  sind. 
Jedes  jüdische  Haus  muss  das  Haus  seiner  Kinder  sein, 
darum  ist  es  unsere  erste  und  heiligste  Aufgabe,  die  Zu- 
kunft der  Kinder  Herzls  sicher  zu  stellen. 

Wir  wollen  dafür  Sorge  tragen,  dass  sie  im  Sinne 
und  nach  dem  Willen  ihres  Vaters  erzogen  werden  zu 
guten  Juden  und  Helfern  an  dem  grossen  Befreiungs- 
werke ihres  Volkes.  Hierbei  dürfen  wir  auf  die  tätige 
Mitwirkung  der  Mutter,  wie  sie  in  ihrer  Kundgebung 
zum  Ausdruck    bringt,    mit  Sicherheit  zählen.     Darum 


darf  von  keiner  anderen  Sammlung  oder  Stiftung  die 
Rede  sein,  bis  dieses  Ziel  gesichert  ist.  Die  schönste 
und  würdigste  Herzl-Stiftung  bleibt  ja  doch  die  öffent- 
lich rechtlich  gesicherte  Heimstätte  für  das  Jüdische  Volk 
in  Palästina,  an  welcher  wir  unentwegt  arbeiten. 
Brüder  und  Schwesiern ! 

Beweist  eure  Liebe  zu  unserem  Führer  und  seinen 
Kindern,  damit  sie  rechtzeitig  erkennen,  dass  im  Jüdischen 
Volk  keine  Tugend  höher  geschätzt  wird,  als  die  der 
Dankbarkeit.  Ein  jeder  gebe  nach  seinem  Vermögen. 
Vv'erktätige  Liebe  misst  man  nicht  nach  Zahlen.  HerzI 
selbst  hätte  es  nie  getan.  Sein  höchster  Stolz  war  ja  die 
Liebe  des  armen,  arbeitenden  Volkes.  Aber  ajn  den 
Spenden  wird  man  die  Menge  derer  erkennen,  deren 
Herz  voll  darüber  ist,  von  unserer  Riesenschuld  ein 
winziges  Teil  abzutragen.  Indem  wir  so  den  ehren,  der 
unsere  Ehre  vor  den  Königen  und  Völkern  neu  herge- 
stellt, ehren  wir  uns  selbst.  Wir  werden  inniger  ver- 
bunden mit  dem  grossen  Toten,  wenn  wir  ein  Teil  seiner 
Sorgen  übernehmen  dürfen. 

Brüder  und  Schwestern! 

Leitet  allenthalben  unverzüglich  die  Sammlungen 
unter  unseren  Gesinnungsgenossen  ein,  damit  die  Welt 
sehe,  wie  wir  unsere  Führer  ehren. 

Köln,  den  3L  Juli  1904. 
Das  Zentralkomitee    der    Zionistischen  Vereinigung    für 
Deutschland. 
Dr.  Bodenheimer-Köln,  Vorsitzender. 
Dr.   Adler-Lübeck,   Stadtrat    Dr.   Elias-Mülhausen    i.   E.,     Dr. 
Frank-Altona,  Assessor  Dr.  Friedemann-Wiesbaden,  Rechtsan- 
walt  Qronemann-Hannover,    Rechtsanwalt   Dr.    Hantke-Berlin, 
Dr.  phil.  Halpern-München,  M.  Kaufmann,  prakt.  Arzt,  Freiburg, 
Dr.    Alfred  Klee-Berlin,     Dr.    Julius    Moses-Mannhelm,     Hugo 
Schachtel-Breslau,  Gustav  'Wolff-Köln,  D.  Wolffsohn-Köln,  Dr. 
Theodor  Zlocistl-Berlin. 
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Selbstbiographie  Theodor  Herzls. 

Ich  bin  1860  in  Budapest  geboren,  nahe  der  Syna- 
goge, in  der  mich  der  Rabbi  jüngst  mit  den  strengsten 
Worten  anklagte,  weil  ich  eigentümlicherweise  für  die 
Juden  mehr  Ehre  und  Freiheit,  als  sie  gegenwärtig  ge= 
niessen,  zu  erlangen  versuche.  Aber  an  der  Vordertür 
des  Hauses  in  der  Tabakgasse,  wo  ich  das  Licht  der 
Welt  erbhckte,  wird  nach  20  Jahren  ein  Zettel  mit  der 
Anzeige  „Zu  vermieten"  zu  lesen  sein.*) 

Ich  kann  nicht  leugnen,  dass  ich  in  die  Schule  ging. 
Erst  wurde  ich  in  eine  jüdische  Vorschule  geschickt,  wo 
ich  ein  gewisses  Ansehen  genoss,  weil  mein  Vater  ein 
wohlhabender  Kaufmann  war.  Meine  früheste  Erinnerung 
an  diese  Schule  besteht  in  Prügeln,  welche  ich  erhielt, 
weil  ich  die  Einzelheiten  des  Auszugs  der  Juden  aus 
Aegypten  nicht  wusste.  Gegenwärtig  möchten  mich 
viele  Schulmeister  prügeln,  weil  ich  mich  zuviel  an 
jenen  Auszug  aus  Aegypten  erinnere.  Im  Alter  von  zehn 
Jahren  kam  ich  auf  die  Realschule,  wo  man  im  Gegen- 
satz zu  dem  Gymnasium,  welches  das  Schwergewicht 
auf  die  alten  klassischen  Sprachen  legt,  mehr  das  mo- 
derne Wissen  betont.  Lesseps  war  damals  der  Held 
des  Tages  und  ich  fasste  den  Plan,  den  anderen  Isthmus, 
den  von  Panama,  zu  durchstechen.  Bald  aber  verlor  ich 
meine  bisherige  Vorhebe  für  Logarithmen  und  Trigono- 
metrie, weil  damals  eine  ausgesprochene  antisemitische 
Richtung  auf  der  Realschule  herrschte.  Einer  unserer 
Lehrer  erklärte  die  Bedeutung  des  Wortes  „Heiden", 
indem  er  sagte:  ,,zu  diesen  gehören  die  Götzendiener, 
Muhammedaner  und  Juden."  Nach  dieser  merkwürdigen 
Erklärung  hatte  ich  von  der  Realschule  genug  und  wollte 
eine  klassische  Anstalt  besuchen.  Mein  guter  Vater 
zwängte  mich  für  meine  Studien  nie  in  eine  enge  Bahn 
hinein,  und  so  wurde  ich  Schüier  eines  Gymnasiums, 
Trotzdem  war  der  Panamaplan  für  mich  noch  nicht  ganz 
beseitigt.  Viele  Jahre  später  hatte  ich  als  Pariser  Kor- 
respondent der  „Neuen  Freien  Presse"  (in  Wien)  die 
Pflicht,  über  die  berüchtigten  Vorkommnisse  bei  dieser 
skandalösen  Episode  der  Geschichte  Frankreichs  zu 
schreiben. 

Im  ,, Evangelischen  Gymnasium"  bildeten  die  Juden 
die  Mehrzahl,  und  deshalb  hatten  wir  uns  nicht  über 
irgend  welche  Judenhetze  zu  beklagen.  In  der  Klasse 
Vlla  schrieb  ich  meinen  ersten  Zeitungsartikel  natürlich 
ohne  Namen,  sonst  würde  ich  vom  Lehrer  eingesperrt 


*)  Dieser   kurze  Lebensabriss    stammt    aus   dem   „Jewish 
Chronicle"  vom  September   1898. 
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worden  sein.  Während  meines  Aufenthalts  in  der  ober- 
sten Klasse  des  Gymnasiums  starb  meine  einzige 
Schwester,  ein  Mädchen  von  18  Jahren;  meine  gute 
Mutter  wurde  vor  Kummer  so  schwermütig,  dass  wir 
1878  nach  Wien  verzogen. 

Während  der  Trauerwoche  besuchte  uns  Rabbi  Kohn 
und  fragte  mich,  was  meine  Pläne  für  die  Zukunft  wären. 
Ich  sagte  ihm,  dass  ich  ein  Schriftsteller  werden  wollte, 
worauf  der  Rabbi  seinen  Kopf  ebenso  unzufrieden  schüt- 
telte, wie  er  später  den  Zionismus  missbilligte.  Eine 
Schriftstellerlaufbahn  ist  kein  eigentlicher  Beruf,  schloss 
der  unzufriedene  Rabbi. 

In  Wien  studierte  ich  die  Rechte,  nahm  an  allen  Stu- 
dententorheiten teil  und  trug  die  bunte  Mütze  einer  Ver- 
bindung, bis  diese  eines  Tages  den  Beschluss  fasste, 
dass  fortan  keine  Juden  mehr  als  Mitglieder  aufgenom- 
men werden  sollten.  Die  es  schon  waren,  erhielten  die 
freundliche  Erlaubnis,  in  der  Verbindung  zu  bleiben.  Ich 
sagte  den  edlen  jungen  Leuten  Lebewohl  und  fing  nun 
an,  mich  ernstlich  an  die  Arbeit  zu  setzen.  1884  wurde 
ich  Dr.  juris  und  trat  als  unbesoldeter  Beamter  unter 
Leitung  eines  Richters  in  die  Qerichtspraxis  ein.  Ich 
fand  Verwendung  am  Gerichte  in  Wien  und  in  Salzburg. 
In  Salzburg  erschien  mir  die  Arbeit  anziehender;  die 
Szenerie  um  die  Stadt  ist  bekanntlich  eine  besonders 
schöne.  Mein  Amtszimmer  war  in  einem  alten  Festungs- 
turme gerade  unter  dem  Glockenstuhle  und  täglich  drei- 
mal tönte  mir  das  Geläute  recht  hübsch  in  die  Ohren. 

Natürlich  schrieb  ich  mehr  für  das  Theater,  als  für 
das  Gericht.  In  Salzburg  brachte  ich  einige  der  glück- 
lichsten Stunden  meines  Lebens  zu.  Ich  wäre  auch  gerne 
in  der  schönen  Stadt  geblieben;  aber  als  Jude  wäre  ich 
nie  zur  Stellung  eines  Richters  befördert  worden.  Des= 
halb  nahm  ich  damals  von  Salzburg  und  der  Rechtsge- 
lehrsamkeit Abschied. 

Wieder  bereitete  ich  dem  Rabbi  von  Budapest 
grossen  Aerger;  denn,  anstatt  einen  wirklichen  Beruf 
oder  eine  Kunst  zu  ergreifen,  fing  ich  an  zu  reisen  und 
für  das  Theater  und  für  Zeitungen  zu  schreiben.  Viele 
meiner  Stücke  wurden  auf  verschiedenen  Theatern  auf- 
geführt: einige  mit  vielem  Beifall,  andere  fielen  durch. 
Bis  zu  diesem  Augenblicke  kann  ich  nicht  verstehen, 
warum  einige  meiner  Stücke  Beifall  fanden,  andere  von 
der  Bühne  verschwanden.  Diese  Verschiedenheit  der 
Aufnahme  meiner  Stücke  lehrte  mich  jedoch,  es  nicht  zu 
beachten,  ob  das  Publikum  mein  Werk  beklatschte  oder 
auspfiff.  Man  muss  es  sich  selbst  recht  machen;  alles 
andere  ist  gleichgiitig.  Ich  verwerfe  gegenwärtig  alle 
meine  Stücke,  selbst  die,  welche  noch  am  Kaiserlichen 
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Burgtheater  in  Wien  Beifall  finden  und  kümmere  mich 
nicht  läng'er  um  sie. 

Im  Jahre  1889  heiratete  ich  und  habe  drei  Kinder, 
einen  Knaben  und  zwei  Mädchen.  Nach  meiner  Meinung 
sind  meine  Kinder  weder  hässhch  noch  dumm.  Aber 
natürlich  kann  ich  mich  täuschen. 

Während  meiner  Reise  in  Spanien,  1891,  machte  mir 
das  Wiener  Blatt  „Neue  Freie  Presse"  das  Anerbieten, 
ihr  Korrespondent  in  Paris  zu  werden.  Ich  nahm  diese 
Stellung  an,  obgleich  ich  bis  zu  der  Zeit  die  Politik  ver- 
achtet und  verabscheut  hatte.  In  Paris  hatte  ich  Gelegen- 
heit zu  erfahren,  was  die  Welt  unter  Politik  versteht 
und  ich  sprach  meine  Ansichten  in  einem  kleinen  Buch 
„Das  Palais  Bourbon"  aus.  1895  hatte  ich  genug  an 
Paris  und  kehrte  nach  Wien  zurück. 

Während  der  letzten  zwei  Monate  meines  Aufent- 
haltes in  Paris  schrieb  ich  das  Buch  „Der  Judenstaat", 
das  mir  die  Ehre  verschafft  hat,  von  Ihrem  Blatte  um 
einige  biographische  Angaben  über  meine  geringe  Per- 
son ersucht  worden  zu  sein.  Ich  erinnere  mich  nicht, 
je  etwas  in  so  erhabener  Gemütsstimmung  wie  dieses 
Buch  geschrieben  zu  haben.  Heine  sagt,  dass  er  die 
Schwingen  eines  Adlers  über  seinem  Haupte  rauschen 
hörte,  als  er  gewisse  Verse  niederschrieb.  Ich  glaubte 
auch  an  so  etwas  wie  ein  Rauschen  über  meinem  Haupte, 
als  ich  dieses  Buch  schrieb.  Ich  arbeitete  an  ihm  täglich, 
bis  ich  ganz  erschöpft  w^ar;  meine  einzige  Erholung 
am  Abend  bestand  darin,  dass  ich  Wagnerscher  Musik 
zuhörte,  besonders  dem  Tannhäuser,  eine  Oper,  welche 
ich  so  oft  hörte,  als  sie  gegeben  wurde.  Nur  an  den 
Abenden,  wo  keine  Oper  aufgeführt  wurde,  fühlte  ich 
Zweifel  ajn  der  Richtigkeit  meiner  Gedanken. 

Zuerst  hatte  ich  den  Gedanken  gehabt,  diese  meine 
kleine  Schrift  über  die  Lösung  der  Judenfrage  nur  priva- 
tim unter  meinen  Freunden  umlaufen  zu  lassen.  Die 
Veröffentlichung  dieser  Ansichten  habe  ich  erst  später 
ins  Auge  gefasst;  ich  hatte  nicht  die  Absicht,  eine  per- 
sönliche Agitation  für  die  jüdische  Sache  zu  beginnen. 
Die  meisten  Leser  werden  erstaunt  sein,  wenn  sie  von 
diesem  früheren  Widerstreben  hören.  Ich  betrachtete 
die  ganze  Sache  nur  als  eine  solche,  in  der  man  handeln, 
nicht  aber  disputieren  müsse.  Oeffentliche  Agitation 
seilte  nur  mein  letztes  Auskunftsmittel  werden,  wenn 
man  meinen  privat  gegebenen  Rat  nicht  anhörte  oder 
nicht  befolgte. 

Als  ich  mein  Buch  beendigt  hatte,  bat  ich  einen  mei- 
ner ältesten  und  besten  Freunde,  das  Manuskript  zu 
lesen.  Während  er  es  las,  schrie  er  plötzlich  auf.  Ich 
fand  diese  Erregung  ganz  natürlich,  da  er  ein  Jude  war; 
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ich  hatte  ja  auch  nianchnial  beim  Schreiben  laut  aufge- 
schrieen. Aber  zu  meiner  Enttäuschung  gab  er  einen 
ganz  anderen  Grund  an.  Er  dachte,  ich  wäre  irrsinnig 
geworden,  und  da  er  mein  Freund  war,  machte  ihn  mein 
Unglück  sehr  traurig.  Er  Hef  weg,  ohne  ein  anderes 
Wort  zu  sagen.  Nach  einer  schlaflosen  Nacht  kam  er 
zurück  und  drang  in  mich,  die  Sache  zu  lassen,  da  mich 
jeder  für  irre  halten  würde.  Er  war  so  erregt,  dass  ich 
ihm  alles  versprach,  um  ihn  zu  beruhigen.  Dann  riet 
er  mir,  Max  Nordau  um  Rat  zu  fragen,  ob  mein  Plan  die 
Eingebung  einer  vernünftigen  Person  sei.  ,,Ich  werde 
niemand  fragen,"  war  meine  Antwort;  „wenn  meine 
Gedanken  einen  solchen  Eindruck  auf  einen  gebildeten  und 
treuen  Freund  machen,  werde  ich  den  Plan  aufgeben." 

Ich  hatte  dann  eine  sehr  ernste  Krisis  durchzu- 
machen; ich  kann  sie  nur  damit  vergleichen,  wenn  man 
einen  rotglühenden  Körper  in  kaltes  Wasser  wirft.  Frei- 
lich, wenn  dieser  Körper  zufällig  Eisen  ist,  wird  er  Stahl. 

Mein  Freund,  von  dem  ich  oben  gesprochen  habe, 
hatte  meine  Rechnungen  für  Telegramm-Ausgaben  zu- 
sammen zu  zählen.  Als  er  mir  die  Rechnung  gab,  die  aus 
einer  sehr  grossen  Reihe  von  Posten  bestand,  sah  ich 
auf  den  ersten  Blick,  aass  er  ungenau  zusammengezählt 
hatte.  Ich  richtete  seine  Aufmerksamkeit  darauf,  und 
er  zählte  noch  einmal  zusammen;  aber  erst  beim  dritten 
oder  vierten  Male  stimmten  seine  Summen  mit  den  mei- 
nigen. Dieser  kleine  Vorfall  gab  mir  mein  Selbstver- 
tiauen  zurück.  Ich  war  doch  imstande,  genauer  zusam- 
men zu  zählen,  als  er:  meine  Vernunft  musste  mich  also 
nicht  gänzlich  verlassen  haben. 

An  jenem  Tage  begannen  meine  Beunruhigungen  be- 
treffs des  Judenstaates.  Während  der  zwei  und  mehr 
folgenden  Jahre  habe  ich  viele,  viele  traurige  Tage  er- 
lebt, und  ich  fürchte,  dass  noch  mehr  traurige  Tage  fol- 
gen werden.  1895  begann  ich  ein  Tagebuch  zu  führen; 
jetzt  sind  schon  vier  starke  Bände  angefüllt.  Sollte  ich 
sie  je  veröffentlichen,  so  würde  die  W^elt  erstaunt  sein, 
zu  erfahren,  was  ich  einzustecken  gehabt  habe,  wer  die 
Feinde  meines  Planes  waren  und  andererseits,  wer  mir 
beistand. 

Aber  eines  betrachtete  ich  als  gewiss  und  über  allem 
Zweifel  erhaben:  die  Bewegung  wird  anhalten.  Ich 
weiss  nicht,  wann  ich  sterben  werde,  aber  der  Zionisnnis 
wird  nie  sterben.  Seit  den  Tagen  von  Basel  hat  das 
Jüdische  Volk  w  ieder  eine  Volksvertretung;  später  wird 
der  „Judenstaat"  in  seinem  eigenen  Lande  erstehen. 
Ich  bin  jetzt  am  Werke,  die  Bank  ins  Leben  zu  rufen 
und  ich  erwarte,  dass  sie  sich  als  ein  ebenso  grosser  Er- 
folg wie  der  Kongress  erweisen  w  ird. 
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(Nachdruck  verboten.) 

Das  Jüdische  Volk  in  Trauer. 

Allmählich  wird  es  uns  doch  zur  Qewissheit,  dass 
das  wahr  ist,  woran  wir  nicht  glauben  können,  und  was 
wir  nicht  begreifen.  Ist  es  denn  möglich,  dass  Theodor 
Herzl  nicht  mehr  unter  uns  weilt?  Immer  wieder  drängt 
es  sich  uns  auf,  dass  es  nur  ein  böser  Traum  ist,  der  ver- 
gehen muss.  Und  immer  wieder  hämmert  es  uns  in  den 
Ohren,  dass  es  doch  Wirklichkeit  ist,  bitter  traurige  Wirk- 
lichkeit, dass  der  Mann  von  uns  genommen  ist,  der  unsere 
Hoffnung  war  und  unser  Stolz,  unsere  Ehre  und  unser 
Kämpfer.  Theodor  Herzl,  der  Mann,  an  dem  unser  Volk 
hing,  wie  an  einem  Abgott,  —  der  Grosse  des  Jüdischen 
Volkes  hat  uns  verlassen  und  zu  Waisen  gemacht.  Denn 
ein  Vater  ist  von  uns  genommen  worden,  ein  Vater  des 
Jüdischen  Volkes,  und  als  vaterlose  Waisen  lässt  er  uns 
alle  zurück,  das  Volk,  das  sich  in  der  kurzen  Zeit  seiner 
gewaltigen  Wirksamkeit  gewöhnt  hatte,  auf  ihn  wie  auf 
einen  treuen  Vater  zu  bauen. 

Allzufrüh  und  fern  der  Heimat  müssen  wir  ihn  ein- 
betten in  die  kalte  Gruft,  der  eben  noch  in  seiner  Jugend- 
kraft vor  uns  einherschritt,  unseres  Volkes  besten  Toten. 
Er  hat  das  Land  nur  von  fern  schauen  dürfen,  das  er  für 
sein  heimatloses,  gehetztes  Volk  erkämpfen  wollte. 
Wenn  es  eine  Tragik  in  der  Geschichte  der  Völker  gibt, 
so  ist  das  Geschick  des  Judenvolkes  gewiss  das  an 
Tragödien  reichste.  Aber  selbst  in  der  jüdischen  Ge- 
schichte gibt  es  kaum  eine  Episode,  die  in  ihrer  Tragik 
an  die  erschütternde  Grösse  des  Unglücks  heranreicht, 
das  uns  soeben  betroffen.  Und  doch  werden  wir  erst, 
wenn  wir  versucht  haben,  ohne  den  sorgenden  Vater,  der 
von  uns  genommen,  sein  Werk  fortzusetzen,  allmählich 
ermessen  lernen,  wie  tief  die  Wunde  sitzt,  die  das  grau- 
same Schicksal  unserem  Volke  geschlagen. 

Von  dem  Tage  an,  wo  Herzl  unter  uns  getreten,  un- 
gerufen  und  nicht  geworben,  aus  seiner  eigenen  ange- 
borenen Liebe  zu  seinem  Volke  heraus,  fühlten  wir,  dass 
der  Meister  gekommen  sei,  dem  wir  alle  uns  willig 
beugen  müssten,  der  grosse  Mann,  auf  den  das  Jüdische 
Volk  achtzehn  lange  und  bange  Jahrhunderte  des  Elends 
und  der  Zerstreuung  geharrt  und  gehofft  hatte.  Zuerst 
fühlten  wir  es,  dann  verstanden  wir  es,  dass  ein  über- 
ragender Staatsmann  uns  geboren  sei,  ein  Mann,  vor 
dem  unsere  Grössten  klein  waren,  ein  Vater  des  Volkes, 
dessen  Lasten  er  nun  willig  trug  und  das  zum  ersten  Male 
begriff,  dass  es  in  ihm  teilnehmen  durfte  am  Willen  der 
Völker. 

Vaterlos  hat  er  uns  gelassen,  er,  auf  den  wir  ver- 
trauten, und  dem  wir  gewöhnt  waren  zu  folgen,    wie 


Kinder  dem  Leiter  ihrer  Jugend.  Und  er  war  uns  mehr 
noch  als  ein  Vater.  Wie  er  unsere  Lasten  trug  auf  seinen 
starken  Schultern,  wie  er  unsere  Sorgen  und  Kümmer- 
nisse in  seinem  weisen  Haupte  erwog,  wie  er  für  uns 
arbeitete  und  schaffte,  so  hatte  er  auch  für  die  kleinen 
und  kleinsten,  wie  für  die  grossen  und  grössten 
Schmerzen  seines  Volkes  jenes  weiche  und  sanfte 
Empfinden,  jene  Liebe  und  Weichheit,  wie  sie  nur  eine 
Mutter  für  ihre  Kinder  hegt.  An  seinem  treuen  Busen 
konnte  das  Jüdische  Volk  im  Grössten  wie  im  Kleinsten 
seine  Sorgen  und  seinen  herben  Kummer  still  einer 
Mutter  vertrauen,  die  mit  allem  mitfühlte  und  deshalb 
mütterlichen  Trost  gewährte,  wo  sonst  kein  Trost  auf- 
kommen konnte.  Vaterlos  und  mutterlos  lässt  Theodor 
Herzl  das  Jüdische  Volk,  vaterlos  und  mutterlos  uns 
alle,  die  wir  ihn  geliebt  haben  und  ihn  lieben  werden,  so 
lange  ein  Atemzug  in  uns  ist. 

Eine  schwere  Familientrauer  hat  uns  betroffen.  In 
jedem  Hause,  das  dem  Judentum  treu  ist,  wird  der  Tod 
unseres  Herzl  als  ein  schweres  Familienunglück 
empfunden,  und  wie  er  seine  Frau  und  seine  Kinder  und 
die  greise  Mutter  einsam  zurücklässt,  so  trifft  sein  Ver- 
lust nicht  minder  uns,  deren  Ruhmestitel  und  Stolz  er 
allein  ist. 

Seit  den  Tagen,  wo  unser  Reich  in  Trümmer  sank, 
wo  das  verbannte  Volk  sich  in  alle  Himmelsstriche  zer- 
streute, haben  wir  keinen  Mann  unter  uns  gehabt,  der 
so  einmütig  die  Liebe  des  ganzen  Volkes  auf  sich  ver- 
einte, der  weithin  sichtbar  war  vor  allem  Volk,  kein  ge- 
kröntes Haupt,  aber  der  geborene  und  auserkorene  Fürst 
des  Volkes. 

Unmöglich  ist  es  uns,  wo  die  Leiche  unseres  Vaters 
vor  uns  liegt,  zu  sagen,  was  er  uns  gewesen.  Er  war 
unsere  Hoffnung  und  unser  Stolz,  unser  Eines  und  unser 
Alles.  Denn  in  ihm  verkörperte  sich,  was  es  in  unserem 
Volke  an  leiblicher  und  geistiger  Schönheit  gab,  in 
ihm  krystallisierte  sich  die  hoffnungsfreudige  Zukunfts- 
sicherheit unseres  kummervollen  Wanderstammes. 
Schön  war  er  an  Körper,-  bezaubernd  schön  von  Antlitz, 
und  wer  ihn  einmal  gesehen,  konnte  niemals  wieder  den 
unendlich  feinen  und  festen  und  doch  so  wunderbar 
weichen  und  traurigen,  milden  Ausdruck  seiner  schwar- 
zen Augen  vergessen.  Er  war  uns  so  der  edelste  Ideal- 
typus unseres  Stammes,  dessen  Schönheit  sich  in  dem 
einen  Manne  vereinigt  zu  haben  schien.  Und  doch  war 
seine  Seelenschönheit  unendlich  viel  grösser  als  alle 
Schönheit  seines  Leibes  und  sogar  seines  Auges.  Er 
war  der  Inbegriff  a^ler  edlen  Stammestugend  und  der 
Liebe  des  Jüdischen  Volkes,  mit  der  es  trotz  aller  Ab- 
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irrungen  unwandelbar  an  seinem  Volkstum  und  an  sei- 
nem Lande  hängt. 

Mit  tiefer,  innig  tiefer  Wehmut  fangen  wir  allmäh- 
lich an,  zu  begreifen,  dass  er  uns  wirklich  entrissen. 
Das  jüdischste  Herz  hat  aufgehört  zu  schlagen,  das  seinem 
"Volke,  das  uns  allen  in  liebevoller  Treue  schlug.  Denn 
uns  ist  er  gestorben,  uns,  die  wir  nicht  wissen,  was  wir 
ohne  ihn  tun  werden,  ohne  seinen  treuen  Rat,  ohne 
seine  kluge  und  weise  Sorge.  Wir  hatten  ja  für  den 
Zionismus  gekämpft  und  hatten  jeder  nach  seiner  Kraft 
und  nach  seinem  Vermögen  für  die  Wiederherstellung 
unseres  Volkes  in  unserem  Lande  gearbeitet,  ehe  er  in 
unsere  Mitte  trat.  Aber  wir  wurden  erst  zu  einem 
Volke,  zu  einem  einzigen  grossen  Willen,  als  der  Mann 
sich  uns  schenkte,  der  allein  aus  eigener  innerer  Grösse 
heraus  uns  alle  vereinigte  in  seiner  starken  Hand  zu  dem 
einen  Ziel.  Er  hat  den  Zionismus  und  die  national- 
jüdische Idee  vorgefunden,  aber  den  Kongress  und  die 
Partei,  das  wollende  Volk,  hat  er  geschaffen.  Und  in 
der  so  kurzen  Zeitspanne  seines  Wirkens,  das  ja  im 
ganzen  kaum  acht  Jahre  umfasste,  hat  er  die  zionistische 
Bewegung  zu  einem  Siegeslaufe  geführt  über  den  gan- 
zen Erdball.  Und  wo  es  heute  Juden  gibt,  ob  in  den 
Ländern  des  rauhen  Nordens,  oder  im  heissen  Süden, 
au  den  Gestaden  des  Grossen  Ozeans  wie  in  allen  Län- 
dern des  alten  Europa,  da  durchwühlt  ein  einziger 
Schmerz  das  jüdische  Herz,  der  Schmerz  um  Vater  und 
Mutter,  die  uns  in  einer  Person  zugleich  entrissen,  um 
den  Grössten  unseres  Volkes  in  der  ganzen  Zeit  unserer 
Wanderschaft.  Ob  Arm.  ob  Reich,  wir  alle  haben  ihn 
verloren,  dessen  blühende  Jugend  uns  zu  der  Hoffnung 
berechtigte,  dass  wir  ihn  noch  viele  Jahrzehnte  an  der 
Spitze  unseres  Volkes  sehen  würden,  und  von  dem  wir 
hoffen  durften,  dass  er  selbst  noch  das  Ziel  mit  uns  er- 
reichen würde,  das  er  so  innig  herbeisehnte,  und  für  das 
er  sich  im  Dienste  seines  Volkes  zu  Tode  arbeitete. 

Noch  wissen  wir  nicht,  was  werden  soll.  Aber  das 
eine  verstehen  wir  alle,  dass  wir  eines  solchen  Vaters 
unseres  Volkes  nicht  würdig  wären,  wenn  wir  nicht  die 
Pflichten  auf  uns  nähmen,  die  uns  als  seinen  Kindern  und 
Erben  zukommen.  Er  hinterlässt  uns  ein  Volk,  das  auf 
ihn  hoffte,  und  für  das  er  eine  Heimat,  die  Heimat  im 
alten  Vaterlande,  wieder  schaffen  wollte.  Er  hinterlässt 
uns  seine  Liebe  und  seine  Treue  für  das  Jüdische  Volk. 
Er  hinterlässt  uns  seine  Sorgen  und  seinen  Kummer, 
aber  auch  seine  Hoffnung.  Wir  wären  nicht  wert,  einen 
Herzl  unter  uns  gehabt  zu  haben,  wenn  wir  nicht  seine 
Liebe  durch  Liebe  vergelten  wolltfen,  wenn  wir  nicht 
alles  daran  setzen  wollten,  unserem  Volke  den  unend- 
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liehen  und  unersetzlichen  Verlust  wenigstens  dadurch 
ein  wenig  zu  mildern,  dass  wir  das  Erbe  gern  und 
stark  und  freudig  auf  uns  nehmen,  die  Pflichten  gegen 
unser  Volk,  das  bei  einem  solchen  Verlust  zwiefach  ge- 
rechten Anspruch  hat  auf  unsere  unermüdliche  Arbeit 
Als  treue  Kinder  und  gewissenhafte  Erben  übernehmen 
wir  die  Pflichten  des  heimgegangeinen  Vaters  des  Jüdi- 
schen Volkes,  indem  wir  alle  daran  arbeiten,  dass  das 
hohe  Ziel  unseres  Volkes,  die  Wiedereinsetzung  in  sein 
eigenes  Land,  bald  erreicht  werde.  Denn  nicht  besser 
können  wir  das  Andenken  unseres  Geliebten  ehren, 
als  dadurch,  dass  wir  die  Fahne  hochhalten,  die  seinen 
Händen  entfiel,  weil  er  Uebermenschliches  geleistet  hatte. 
So  lange  das  Jüdische  Volk  seine  noch  unfreiwillige 
Wanderschaft  fortsetzt,  wird  es  niemals  der  stolzesten 
Hoffnung  vergessen,  die  es  in  seinen  Exilsleiden  hegen 
durfte,  wird  es  stets  der  herrlichen  Zeit  eingedenk  blei- 
ben, wo  es  eines  Herzl  sich  erfreuen  durfte.  Sein  An- 
denken wird  die  Leuchte  sein  auf  dem  weiteren  Leidens- 
weg, der  unserem  Volke  noch  bevorsteht.  Aber  wenn 
es  uns  erst  gelungen  sein  wird,  das  Ziel  zu  erreichen, 
zu  dem  er  uns  mit  dem  weithinwehenden  Banner  voran- 
schritt, dann  wird  unsere  schönste  historische  Erinnerung 
die  edle  Gestalt  sein,  die  jetzt  von  uns  genommen,  und 
die  in  unserem  Herzen  und  in  unserer  Seele  niemals 
auch  nur  das  Geringste  von  ihrem  Glänze  verlieren 
wird.  Wir  werden  das  Ziel  erreichen,  zu  dem  Theodor 
Herzl  der  Führer  war.  An  seinem  Grabe  pflanzen  wir 
die  Hoffnung  auf.  Was  sterblich  an  ihm  ist,  übergeben 
wir  der  Erde  des  fremden  Landes,  um  es  dereinst  in 
ein  wiedererrungenes  Heimatland  mitnehmen  zu  können. 
Aber  seine  treue  Liebe  vermag  kein  Grab  einzu- 
schliessen,  nicht  sein  liebendes  Herz,  das  dem  Volke 
schlug,  das  ihm  gehört.  Und  ebenso  bleibt  unsere  Liebe 
zu  ihm  unvergänglich.  So  lange  wir  leben,  werden  wir 
ihn  lieben! 

Heinrich  L  o  e  w  e. 


(Nachdruck  verboten.) 

Herzl  tot! 

Nach  kurzem  Schlafe  fahre  ich  empor.  Mit  läh- 
mendem Entsetzen,  wie  ein  eherner  Reif,  legt  sich  ein 
lastender  Gedanke  mir  um  die  Stirn:  Theodor 
Herzl  ist  tot.  Seit  24  Stunden  wusste  ich's,  aber  jetzt 
erst  stürzt  auf  mich  die  furchtbare  Wucht  der  Wirk- 
lichkeit. 

Theodor  Herzl  ist  tot.  Gefallen  ist  die  Krone  von 
unserem  Haupte. 
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Es  weitet,  weitet  sich  mein  Fühlen.  Ich  bin  das 
Jüdische  Volk.  Mich  packt  seine  stille  Verzweiflung, 
sein  dumpfer  Schmerz.  Nie  sah  ich  ein  Auge  in  solchem 
Leid  wie  das  seine  sich  erheben,  zum  Himmel,  wo 
mein  frommes  Volk  mit  irrem  Blick  seinen  Gott  sucht. 

Mein  armes  Volk!  Mir  ist,  als  hätten  wir  einen 
königlichen  Traum  geträumt.  Hunderttausend  Hoffnun- 
gen steigen  zu  Grabe,  und  sie  alle,  alle  muss  ich  mit 
zu  Grabe  geleiten.  Wehe  mir!  Wie  soll  ich  tragen 
eure  Last,  ihr  Tausende! 

Wann  wurde  ein  Mann  von  so  viel  Sehnsucht,  so 
viel  Hoffnungen  seines  Volkes  gehoben?  Welch'  herr- 
liches Leben,  so  geliebt  zu  werden!  Und  nun  ward  er 
hingerafft  auf  der  Höhe  seines  gewaltigen  Werkes  und 
seiner  Kraft.     Welche  Tragik! 

Mancher  war  klüger,  mancher  beredter,  mancher 
erfahrener.  Aber  erwarweiseund  kühn  und 
gross. 

Da  ist  kein  Haus,  in  dem  nicht  ein  Toter  ist.  Unser 
Vater,  unser  ragender  Erstgeborener  ist  dahingegangen. 
Zum  dritten  Male  ist  Jerusalem  gefallen.  Wie  eine 
Feuersäule  ging  er  uns  voran  ins  Land  unserer  Väter. 
Sagt,  wann  ist  einem  Volk  ein  solches  Unglück  wider- 
fahren? 

Viele  Brandungen  und  Wogen  sind  über  uns  dahin- 
gegangen, wir  blieben  stumm  und  unerschüttert. 

Aber  unser  Führer  und  Held  ist  gefallen,  und  bitter- 
lich, bitterlich  stürzen  mir  die  Tränen  aus  den  heissen 
Augen. 

Ans  Werk,  ans  Werk!  Die  Zukunft  unseres  Vol- 
kes ruft! 

Elias   Auerbach. 


(Nachdruck  verboten.) 

Theodor  Herzl. 

Noch  ist's  wie  ein  Traum,  Seit  Wpchen  waren  wir  ja 
darauf  vorbereitet,  dass  er  von  uns  gehen  musste,  dass  es  nach 
menschlichem  Ermessen  tceine  Hilfe  gab.  Und  doch  Ixiammerte 
sich  die  zweifelnde  Hoffnung  an  jede  leichte,  trügerische 
Besserung,  wohl  wissend,  dass  die  Sonne  dieses  Lebens  nur 
noch  leise  aufflackerte,  um  gänzlich  zu  erlöschen  und  doch 
nicht  verzagend,  weil  wir  es  ja  so  von  Herzen  wünschten, 
dr^ss  er  d?s  Wissen  der  Ärzte  zu  Schanden  machen  möge. 
Es  war  ja  ganz  unmöglich,  dass  wir  ohne  ihn  zuriickblieben. 
Und  nun  ist  es  doch  geschehen.  Die  schönen,  klugen  Augen 
sind  geschlossen,  der  JVlund  ist  für  immer  verstummt,  an  dem 
wir,  seine  Schüler  —  das  waren  wir  alle,  Freunde  wie  Geg- 
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ner,  —  so  oft  gehangen.  Und  in  unsere  Klage  tönt  ein 
Jammern  aus  allen  Ecken  der  bewohnten  Welt,  von  überall 
her,  wo  Juden  weilen.  An  diesem  offenen  Grabe  weint  ein 
ganzes  Volk  von  Millionen  Menschen  in  tiefer,  untröstlicher 
Trauer,  an  diesem  versagenden  Herzen  hat  ja  ihre  ganze 
Hoffnung  gehangen.  Die  Tränen,  die  hier  geweint  werden, 
sind  echt,  echter  als  die  um  viele  Herrscher  dieser  Welt  ver- 
gossen werden.  Die  heissen  Tränen,  die  hier  fliessen,  sind 
ja  das  einzige  Zeichen  unserer  Liebe  und  Dankbarkeit,  Theo- 
dor Herzl,  der  du  ein  König  warst  ohne  Land,  aber  reicher 
als   ein  solcher  —  ein  König  in  unseren  Herzen. 

Wie  oft  haben  wir  unseren  grossen  Führer  vor  uns  ge- 
sehen, wenn  er  zum  Volke  sprach,  haben  wir  mit  staunender 
Bewunderung  gesehen,  wie  jedes  seiner  Worte  Stürme  der 
Begeisterung  entfesselte.  Es  gab  doch  so  viele,  die  das  Wort 
besser  meisterten  —  und  doch  war  die  ganze  Volksbewegung 
nur  von  einem  Worte  getragen :  von  dem  Klang  seines 
Namens.  Der  Name  Theodor  Herzl  war  wie  die  Fahne  in 
der  Schlacht,  war  das  Panier,  das  dem  Volke  voranleuchtete 
auf  dem  schweren  Wege,  den  wir  schreiten  müssen.  An  ihn 
knüpfte  sich  die  Aussicht  auf  ein  Stückchen  Land,  auf  ein 
ruhiges  friedliches  Alter,  auf  ein  Grab  im  Boden  von  Erez 
Israel.  Und  der  Grund  aller  dieser  fast  abgöttischen  Ver- 
ehrung war  nicht  die  gewaltige  Macht  der  Persönlichkeit, 
die  jeden  nach  kurzer  Zeit  in  ihren  Bann  zog.  Es  war  auch 
nicht  seine  grosse  und  ehrliche  Klugheit,  die  noch  vor  zwei 
Monaten  einen  seiner  schärfsten  Gegner  zu  dem  offenen  Ge- 
ständnis zwang:  „Sie  sind  klüger,  als  wir  alle  zusammen", 
der  Grund  war  vielmehr  die  aufrichtige  und  grosse  Liebe  zu 
unserem  armen,  misshandelten,  verachteten  Volke,  jene  warme 
Liebe,  die  ein  jeder  empfand  und  die  alle  besiegte.  Und  es 
war  jene  fast  kindliche  Einfachheit  seines  Wesens,  jener 
strenge  Gerechtigkeitssinn,  der  mir  nach  der  Wiet:er  Sitzung 
die  Worte  des  grossen  Pitt  ins  Gedächtnis  zwang:  „Ihr  seid 
alle  gegen  mich  aufgestanden,  aber  ich  habe  Euch  alle  über- 
wunden  durch  Gerechtigkeit." 

Theodor  Herzl  ist  kein  Jude  gewesen  durch  strenge  Er- 
ziehung, durch  die  Gewohnheit.  Als  er  im  christlichen  Milieu 
der  französischen  Hauptstadt  sich  sdbst  entdeckte,  bewies  er 
zum  ersten  Male  jene  Intuition,  die  das  Denken  des  Genies 
kennzeichnet.  Denn  das  ist  der  Unterschied  zwischen  Talent 
und  Genie,  dass  dem  ersteren  wohl  bessere  Anlagen  gegeben 
sind,  als  dem  gewöhnlichen  Sterblichen,  dass  ihnen  aber 
jenes  göttliche  Etwas  abgeht,  das  Denken  und  Fühlen  blitz- 
artig erleuchtet.  Jene  Eingebung,  die  ohne  langsam-logische 
Denkarbeit  sicher  und  unfehlbar  zu  dem  gesuchten  Schlüsse 
gelangt. 

Und  mit  derselben  ruhigen  Sicherheit,  mit  der  er  seinen 
Judenstaat  schrieb,   hat  er   die   Oeffentlichkcit   der   Kongresse 
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als  Notwendigkeit  erkannt,  hat  er  die  Verbindungen  geknüpft, 
vermöge  deren  die  erste  Weltmacht  mit  uns  wie  mit  einem 
politischen  Faktor  in  Verbindung  trat,  hat  er  die  ganze  Orga- 
nisation der  Bewegung  in  bestimmte  Richtungen  gedrängt. 
Es  ist  ganz  unmöglich,  die  Verdienste  dieses  grossen  Geistes 
heute  zu  würdigen.  Ich  bin  ganz  sicher,  wir  wissen  noch  gar 
nicht,  was  wir  an  unserem  Herzl  verloren  haben.  Wir  wissen 
es  nicht  einmal  in  dieser  ersten  Stunde  grossen  Schmerzes,  da 
wir  um  seine  Bahre  stehen.  Wir  werden  es  erst  wissen,  wenn 
wir  um  viele  traurige  Erfahrungen  älter  sein  werden.  Heute 
können  wir  nur  trauern  um  ihn,  wie  um  unseren  besten  Freund. 
Denn  das  ist  er  uns  allen   gewesen,  seinem  ganzen  Volke. 

Ein  guter  und  getreuer  Arbeiter  ist  heimgegangen.  Als 
ich  das  letzte  Mal  mit  ihm  allein  war,  am  11.  April  des  Jahres, 
sprach  er  die  traurigen  Worte  „ich  bin  ein  müder  Mann,  lieber 
Freund!"  Gott  gebe,  dass  er  nur  müde  war  von  der  Last  und 
Mühe  des  Tages.  Und  heute,  da  ein  noch  zuletzt  von  ihm  ge- 
eintes Volk  in  einhelliger  Trauer  um  ihn  weint,  wollen  wir  einen 
Trost  darin  zu  finden  suchen,  dass  er  nach  gut  getaner  Arbeit 
ruht,  nach  einem  reichen  Leben,  das  dem  höchsten  Streben 
gewidmet  war:  uns  eine  Heimat  zu  schaffen.  Auf  seinem 
Grabe   sollten   die   Dichter-Worte   stehen: 

„Besseres   nicht  erringt  dein  Erdenmühen, 
Ein  Stück  Erdenwildnis  mache  blühen. 
Eine  kahle  Scholle  bring'  zum  Grünen 
Ueber  die  dein  Pilgerfuss  hier  schreitet. 
Dir  die  stille  Wohnung  zu  verdienen. 
Die  die  Mutter  ihrem  Sohne  bereitet." 
Die  Mutter  Erde  nimmt  dich  auf,  was  Staub  an  dir  war, 
zerfällt.     Aber  ein  Denkmal  dauernder  als  Erz  und  Stein,  hast 
du   dir  errichtet  in  unseren  Herzen. 

Adolf   F  r  i  e  d  e  m  a  n  n. 


Die  letzten  Tage. 

„Das  Meer  —  weist  du  denn,  wie  ich  es  liebe!  Im  heissen 
Sande  liegen  und  stumm  hinausschauen.  Und  gesund  werden, 
gesund!  Das  soll  dann  ein  Leben  werden,  wie  du  es  noch 
nicht  gelebt  hast!"  So  sprach  er  noch  wenige  Tage  vor  der 
geplanten  Reise  zu  seiner  treuen  Pflegerin.  Auch  wir  waren 
hoffnungsvoller  und  erwarteten  mit  Sehnsucht  den  Freitag,  an 
dem  er  in  Wien  ankommen  sollte.  Da  kam  mittags  eine 
Depesche  an  Oskar  Marmorek,  er  möge  sofort  mit  zwei 
Aerzten  nach  Edlach  kommen,  da  sich  das  Befinden  Herzls 
durch  einen  quälenden  Husten  verschlechtert  habe.  Als  ich 
zu  Marmorek  kam,  um  mit  ihm  zum  Bahnhofe  zu  fahren  und 
den  Grund  des  plötzlichen  Aufschubes  erfuhr,  war  ich  sofort 
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sehr  besorgt.  Wir  beschlossen,  ausser  dem  Hausarzt  Dr.  Bondi 
den  der  Familie  befreundeten  Dozenten  Dr.  Gustav  Singer,  an 
das  Krankenlager  zu  bitten.  Mit  fieberhafter  Ungeduld  warteten 
wir  den  Abgang  des  Zuges  ab,  der  uns,  Marmorek.  Dr.  Singer, 
A.  H.  Reich  und  mich  nach  Edlach  führen  sollte.  Am  Bahnhofe 
gesellte  sich  uns  ein  alter  christlicher  Freund  Herzls  und 
unserer  Bewegung  bei,  während  Dr.  Bondi  bereits  mit  einem 
früheren  Zuge  an  das  Krankenlager  geeilt  war.  Der  Schnell- 
zug war  für  unsere  Ungeduld  von  einer  qualvollen  Langsam- 
keit. Endlich  waren  wir  in  Payerbach,  und  nun  ging  es  in 
zwei  Wagen  mit  stets  wachsender  Schnelligkeit  auf  Edlach  zu. 

Wir  hatten  beschlossen,  dass  Marmorek  mit  Dr.  Singer  zu 
Herzl  sollten,  während  ihm  von  uns  drei  andern  erst  am 
nächsten  Morgen  gesprochen  werden  sollte,  damit  er  durch  die 
plötzliche  Anwesenheit  so  vieler  Freunde  nicht  etwa  erschreckt 
würde. 

Wir  Sassen  etwa  fünf  Minuten  in  Erwartung  des  Ergeb- 
nisses des  Aerztekonsiliums,  als  man  mich  eiligst  zu  Herzl  rief. 
Seine  Frau  hatte  ihm  von  meiner  Ankunft  erzählt,  und  er  bat 
mich  sofort  zu  sich.  Ich  eilte  durch  den  dunkelnden  Garten 
auf  den  schlichten  Pavillon  zu,  in  dem  mein  treuer  Freund  und 
Führer  lag.  Vor  dem  Eingange  trat  mir  seine  Frau  entgegen 
und  bat  mich  nach  freundlicher  Begrüssung  bei  dem  Kranken 
zu  bleiben.  Wie  oft  hatte  ich  während  der  letzten  Wochen 
gebeten,  mich  ihn  pflegen  zu  lassen,  aber  solange  Frau  Herzl 
sich  noch  aufrecht  erhalten  konnte,  war  sie  vom  Krankenlager 
ihres  Mannes  nicht  gewichen  und  hatte  kaum  gestattet,  dass 
ihr  hie  und  da  eine  Krankenpflegerin  aushalf.  Wie  gerne  sagte 
ich  also  zu.  Frau  Herzl  führte  mich  durch  ein  Nebenzimmer, 
noch  eine  Tür  —  und  ich  sah  ihn  mit  ausgestreckten  Händen 
mir  entgegenwinken  und  hörte  die  Stimme,  die  so  liebkosen 
konnte,  wenn  er  einen  Freund  begrüsste.  „Mein  lieber 
Werner!"  ,  .  .  Einen  Moment  wurde  ich  so  schwach,  dass 
ich  mich  am  Fussende  des  Bettes  stützen  musste,  aber  schon 
im  nächsten  Augenblick  stand  ich  an  der  Seite  des  Bettes  und 
drückte  seine  Hände  und  schaute  ihm  in  das  (lebe  Gesicht, 
das  wehmütig  lächelte.  Und  während  die  Aerzte  noch  im 
Nebenzimmer  berieten,  machten  wir  ab,  dass  ich  fortan  bei 
ihm  bleiben  sollte,  um  mit  einer  Pflegerin  gemeinsam  ihn  zu 
betreuen.  Ach,  nur  allzukurz  war  die  Zeit,  dfe  ich  ihm  widmen 
durfte,  nur  allzuschnell  ward  ich  des  freudig  übernommenen 
Dienstes   enthoben! 

Die  Aerzte  kamen  und  teilten  uns  mit,  dass  sie  einen 
Bronchialkatarrh  konstatiert  hätten  und  trafen  die  nötigen 
Anordnungen,  denen  sich  der  Kranke  vertrauensvoll  unterwarf. 
Noch  ein  kurzes  Gespräch,  das  die  Hoffnungen  des  Kranken 
stärken,  ihm  neue  Zuversicht  einflössen  sollte,  und  ich  war 
allein  mit  meinem  teueren  Kranken,  um  die  Nachtwache  zu 
halten. 
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Mit  seiner  gewohnten  Bescheidenheit  bat  er  mich  um 
Entschuldigung,  dass  er  von  mir  ein  Opfer  verlange.  Erst  als 
ich  ihm  mehrmals  versichert  hatte,  dass  ich  von  hunderten 
beneidet  würde,  weil  ich  um  ihn  sein  dürfe,  gab  er  sich  zu- 
frieden. „Du  sollst  sehen,"  sagte  er,  indem  er  mir  immer 
wieder  die  Hände  drückte.  „Du  sollst  sehen,  dass  ich  ein 
folgsamer  Patient  bin.  Pflege  mich  gesund,  und  dann  wollen 
wir  uns  freuen,  freuen!"  Ich  bat  ihn,  nicht  so  viel  zu  sprechen. 
Das  Sprechen  machte  ihm  Beschwerden.  Er  fügte  sich  und 
lag  ruhig  da,  nachdem  er  mir  noch  gezeigt  hatte,  wie  ich  ihn 
halten  solle,  wenn  die  peinvollen  Hustenstösse  kämen.  Jetzt 
konnte  ich  ihn  mit  Müsse  betrachten.  Es  war  klar.  Da  lag 
ein  Schwerkranker.  Der  Atem  ging  mühsam,  pfeifend.  Trotz- 
dem er  ohnedies  halbsitzend  dalag,  musste  er  sich  immer  wieder 
aufrichten,  um,  auf  die  beiden  Hände  gestützt,  besser  atmen  zu 
können.  Die  Stirne  war  von  kaltem  Schweiss  bedeckt,  die 
Augen  oft  halb  geschlossen.  Das  ganze  Gesicht  fahlgelb.  Und 
doch,  noch  immer  hatte  es  die  charaktervolle  Schönheit  früherer 
Tage  nicht  eingebüsst  und  hob  sich  aus  dem  tiefschwarzen, 
nur  wenig  ergrauten  Barte  und  Haare  wie  herausgemeisselt  ab. 
Die  Hände  waren  schmäler  geworden  und  zuckten  oft  unruhig 
auf  der  Decke.  In  mir  brannte  ein  heftiger  Schmerz.  Dieser 
kranke,  schwer  leidende  Mann  war  Herzl,  den  ich  so  viele 
Jahre  in  stolzer  Kraft,  voll  hochfliegender  Pläne  für  sein  Volk, 
voll  Energie  in  seiner  anstrengenden  Arbeit  vor  mir  gesehen 
und  bewundert  hatte.  Hier  lag  die  Hoffnung  von  Hundert- 
tausenden, und  ach,  es  war  kein  Zweifel,  sie  war  dem  Er- 
löschen nahe! 

Der  Kranke  wurde  unruhiger.  Ich  streichelte  ihn,  beruhigte 
ihn,  erzählte  ihm,  wie  leicht  ein  Katarrh  behoben  werden  könne, 
wenn  man  ihn  nur  rechtzeitig  behandle,  und  versprach,  ihm 
später  ein  Schlafmittel  zu  geben,  weil  er  schon  Nächte  hin- 
durch nicht  hatte  schlafen  können.  Das  werde  auch  der 
Atemnot  ein  wenig  abhelfen.  Er  seufzte.  „Weisst  du,"  sagte 
er,  „ich  habe  immer  geglaubt,  Schrecken  und  Grausen  zu 
kennen.  Aber  alles  das,  was  es  gibt,  und  was  man  sich  auch 
denken  kann,  ist  ein  Kinderspiel  gegen  den  furchtbarsten 
Schrecken,  gegen  den  Lufthunger.  Ah,  so  recht  leicht  und 
tief  atmen  zu  können  — !"  Ich  tröstete,  so  gut  ich  es 
vermochte,  beteuerte,  dass  mit  dem  Verschwinden  des  Katarrhs 
auch  die  Atemnot  schwinden  würde  und  reichte  ihm  das 
Schlafmittel.  Er  sass  wieder  aufrecht,  weil  die  Hustenstösse 
häufig  kamen  und  betrachtete  immer,  wenn  er  ausgehustet 
hatte,  das  blutige  Sputum.  „Mein  Blut,"  sagte  er,  „ich  habe 
nicht  gedacht,  es  s  o  hingeben  zu  müssen!"  Der  Schlaf  Hess 
auf  sich  warten.  Endlich  kam  ein  leichter  Schlummer.  Aber 
nach  kaum  fünf  oder  zehn  Minuten  trieben  die  Hustenstösse  den 
Kranken  wieder  in  die  Höhe  und  verstört  sah  er  um  sich. 
Wenn  er  mich  dann  neben  sich  sah,  wurde  er   ruhiger.      Er 
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nahm  meine  Hand  und  schlummerte  wieder  ein.  Ein  paarmal 
jrelang  es  ihm,  fast  eine  halbe  Stunde  zu  schlafen.  Hie  und 
da  murmelte  er  im  Schlafe.  Dann  fuhr  er  wieder  auf  und 
sah  mich  starr  an.  „Hast  du  Cowen  verständigt?"  Ich  ant- 
wortete: Ja.  „Schreibe  ihm,  er  möge  warten  und  die  Sache 
vorläufig  nicht  zu  Ende  führen."  Ich  versprach  es.  Er  schlief 
wieder,  unruhig  und  fortwährend  durch  den  Husten  gestört. 
Dann  richtete  er  sich  wieder  einmal  plötzlich  auf.  Die  Augen 
weit  geöffnet,  den  Oberkörper  gestrafft,  sass  er  da,  als  ob  er 
horche.  Dann  rief  er  plötzlich  mit  tönender  Stimme:  Ad  loca! 
Ad  loca!  Und  die  Rechte  klopfte  auf  die  Decke,  als  ob  sie 
den  Hammer  schwänge.  Ich  war  aufgesprungen  und  hielt 
meinen  Arm  um  ihn  geschlungen.  Als  ich  ihn  an  mich  drückte, 
kam  er  zu  sich.  „Du?"  sagte  er,  „du  warst  ja  gerade"  .  .  . 
das  andere  verlor  sich  in  einem  Murmeln.  Ich  Hess  ihn  sanft 
auf  das  Polster  gleiten.  Er  blieb  eine  Zeitlang  wach,  die  Augen 
noch  immer  mit  dem  Blicke,  der  für  das  Nahe  blind  ist 
und  Fernes  sieht.  Und  die  Lippen  bewegten  sich  lautlos  und 
die  Rechte  klopfte  wieder,  einmal,  zweimal  .  .  .  Dann  wieder 
Schlummer. 

Ich  aber  sass  und  schaute  mit  brennenden  Augen  auf  ihn. 
Ich  suchte  zu  erraten,  was  sich  hinter  dieser  Stirne  eben 
jetzt  abspielte.  Und  ich  sehe  den  Baseler  Kongresssaal.  Die 
dichte  Menge  der  Delegierten  im  Festkleid,  die  Galerie  zum 
Brechen  voll,  vorne  die  Journalisten  erwartungsvoll  um  die 
Tribüne  geschart,  oben  das  Präsidium,  Kopf  an  Kopf,  und 
vorne  H  e  r  z  1  in  seiner  ganzen  Würde  und  Anmut,  das  Papier 
in  der  Hand.  Ich  höre  ihn  lesen,  langsam,  laut,  und  die  wichtig- 
sten Stellen  mit  markiger  Kraft  hervorhebend.  Und  nun 
ein  Beifallssturm  ohne  Ende.  Und  er  steht  aufrecht,  umtost 
von  immer  erneuten  Beifallsstürmen  und  Hochrufen  und  schaut 
ernst  und  unbewegt  auf  die  tobende  Menge  und  —  und  plötzlich 
glaube  ich,  dass  es  mir  die  Brust  sprengen  will.  Mich  schüttelt 
ein  Schluchzen,  das  ich  durch  keine  Anstrengung  unterdrücken 
kann.  Da  richtet  sich  H  e  r  z  I  auf.  „Hast  du  mir  nicht  etwas 
gesagt?",  fragt  er  mich.  Ich  stehe  schon  bei  ihm.  „Nein," 
antworte  ich  bereits  ganz  ruhig.  „Es  war  mir  doch  .... 
oder  habe  ich  gesprochen?"  Ein  heftiger  Hustenanfall  enthob 
mich  der  Antwort. 

Samstag  morgens  fühlte  sich  H  e  r  z  1  ein  wenig  frischer 
durch  den  Schlaf,  den  er  doch,  die  einzelnen  Teile  zusammen- 
gerechnet, 4—5  Stunden  lang  genossen  hatte.  Der  objektive 
Befund  war  nur  wenig  von  dem  des  Abends  verschieden. 

Es  war  das  Bild  einer  schweren  Herzinsuffizienz  mit  kom- 
plizierender Lungenaffektion.  Als  der  behandelnde  Arzt  Dr. 
K  o  n  r  i  e  d  ,  der  Leiter  des  Edlacher  Sanatoriums  seine  Mor- 
genvisite machte,  konnte  er  wenigstens  keine  Verschlimmerung 
konstatieren.  Gleichwohl  war  es  uns  nicht  zweifelhaft,  dass 
die  weitere  Ausbreitung  der  Lungenerkrankung  absolut  tötlich 
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werden  rnusste.  An  diesem  Tage  war  Herzl  von  einer  ver- 
zehrenden Ungeduld  nach  seiner  Mutter  und  seinen  Kindern 
erfasst.  Es  war,  als  ob  er  ahnte,  dass  seine  Stunden  gezählt 
seien.  So  oft  er  vormittags  aus  dem  leichten  Schlummer, 
welcher  ihn  zeitweise  umfuig,  erwachte,  fragte  er  mich  immer 
wieder,  ob  sie  denn  noch  nicht  da  seien,  trotzdem  ich  ihm 
bereits  gesagt  hatte,  dass  sie  erst  Sonntag  vormittags  kommen 
könnten.  Endlich  schien  er  zu  fürchten,  dass  man  seine  Mutter 
nicht  zu  ihm  lassen  würde.  Er  nahm  mir  mein  Wort  ab,  sie 
sogleich  nach  ihrer  Ankunft  zu  ihm  zu  führen.  Ich  gab  es 
ihm  unter  der  Bedingung,  dass  er  sich  nicht  aufrege  und  da-s 
erste  Wiedersehen  nicht  länger  als  fünf  Minuten  dauern  lasse. 
Damit  gab  er  sich  zufrieden.  Gleichwohl  erinnerte  er  mich 
noch  oftmals  während  der  folgenden  schweren  Stunden  an 
mein  Versprechen.  Unterdessen  hatte  ich  ihm  mitgeteilt,  dass 
ihn  heute  noch  zwei  Herren,  die  mit  uns  gefahren  waren,  zu 
sprechen  wünschten.  Er  sprach  erst  seinen  alten  christlichen 
Freund,  dann  den  Sekretär  des  Kongressbureaus  A.  H.  R  e  i  c  h, 
den  er  freundschaftlich  begrüsste  und  als  meinen  „Koadjutor" 
engagierte. 

Während  des  Tages  war  das  subjektive  Befinden  besser. 
Herzl  war  gleichwohl  unruhig.  So  oft  ich  mich  entfernte  oder 
Reich  eine  dringende  Besorgung  zu  machen  hatte,  nnissteii 
wir  ihm  das  Versprechen  geben,  sogleich  wieder  zu  kommen. 
Im  Laufe  des  Vormittags  verabschiedete  sich  Dr.  Asch  von 
Herzl,  der  ihn  mit  einem  Kusse  entliess.  Nachmittags  war 
Architekt  Marmorek  wieder  bei  Herzl  und  fand  ihn  etwas 
besser  aussehend.  Ich  merkte  aber,  dass  er  viel  unruhiger  war, 
als  früher.  Wieder  und  wieder  bat  er,  seine  Mutter  und  seine 
Kinder  doch  sofort  nach  ihrer  Ankunft  zu  ihm  zu  führen. 
Gegen  Abend  wurde  er  noch  aufgeregter.  Als  ich,  der  ich  24 
Stunden  fast  ununterbrochen  an  seinem  Lager  geweilt  hatte, 
mich  für  ganz  kurze  Zeit  entfernte,  um  einige  Bissen  zu  mir 
zu  nehmen,   regte  ihn   das  sehr  auf. 

Als  ich  zurückkam,  fragte  er  mich:  „Du  bist  doch  mein 
Freund!  Wie  kannst  du  mich  verlassen!"  Marmorek, 
der  anwesend  war,  suchte  ihn  mit  mir  zusammen  zu  be- 
ruhigen, was  uns  auch  gelang.  Aber  ich  schloss  daraus,  dass 
er  von  schweren  Angstgefühlen  bedrückt  sein  müsse,  und  wir 
gaben  ihm  abends  reichlich  Beruhigungsmittel.  Er  beruhigte 
sich  auch  so  weit,  dass  er  sogar  meinte,  Reich  und  ich  könn- 
ten uns  auf  einige  Stunden  zur  Ruhe  begeben.  Er  Hess  sich 
aber  doch  überreden,  dass  es  besser  wäre,  wenn  wir  blieben, 
und  wir  beschlossen,  da  es  ihm  besser  zu  gehen  schien,  uns 
in  der  Pflege  so  zu  teilen,  dass  ich  mit  Reich  bis  Mitternacht 
zusammenbleibe  und  dass  er  dann  allein  mit  der  Wärterin  die 
Wache  halte.  Um  1  Uhr  nachts  begab  ich  mich  zur  Ruhe. 
Wie  mir  Reich  erzählte,  war  der  zweite  Teil  der  Nacht  für 
Herzl  weniger  gut.     Er    konnte    nur    im   Sitzen    schlummern 
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und  war  auch  ein  wenig  somnolent.  Als  er  nach  einem 
starken  Hustenanfalle  sich  besonders  erschöpft  fühlte,  sagte 
er  zu  Reich:  „Ja,  lieber  Reich,  du  wirst  bald  eine  grosse 
Arbeit  haben."  Als  ihn  Reich  fragend  ansah,  setzte  er  fort: 
„Du  wirst  bald  einen  Kongress  einberufen  müssen."  Reich 
gelang  es,  ihn  wieder  zu  beruhigen  und  er  schlummerte 
weiter.  Plötzlich  fuhr  er  wieder  aus  seinem  Schlummer  auf. 
„Diese  drei  Grundstücke",  rief  er  aus,  indem  er  mit  dem 
Finger  auf  der  Decke  wie  auf  der  Landkarte  herumfuhr, 
„diese  drei  Grundstücke  müssen  gekauft  werden."  Darauf 
sank  er  wieder  in  Schlaf.  Aber  bald  fuhr  er  wieder  auf.  „Hast 
du  dir  notiert?  Diese  drei  Grundstücke!"  Gegen  Morgen 
wurde  der  Zustand  noch  unruhiger.  Man  weckte  mich  daher 
um  5  Uhr.  Ich  hatte  angekleidet  auf  dem  Sopha  gelegen  und 
war  sofort  bei  Herzl.  Ich  fand  ihn  sehr  verfallen.  Ein 
pneumonischer  Herd  war  auf  der  linken  Seite  nachweisbar, 
das  Herz  den  gesteigerten  Widerständen  im  Kreislaufe  nicht 
gewachsen-  Ich  gab  anregende  Mittel,  die  den  ganzen  Tag 
hindurch  in  den  verschiedensten  Formen  und  in  grosser  An- 
zahl energisch  fortgesetzt  wurden-  Als  der  Zustand  sich  ver- 
schlimmerte und  eine  Herzschwäche  eintrat,  berief  Reich 
telegraphisch  Dr.  K  o  k  e  s  c  h  und  Kahn.  Marmorek 
und  K  r  e  m  e  n  e  z  k  y  weilten   bereits   in   Edlach. 

Unterdessen  war  auch  Dr.  Singer  wieder  eingetroffen 
und  ein  ganzes  Arsenal  von  Mittela  gegen  die  drohende  Ge- 
fahr aufgeboten  worden.  In  der  Tat  ging  es  gegen  Mittag 
besser  und  ich  durfte  wagen,  die  Mutter,  die  unterdessen  an- 
gekommen war,  ans  Krankenbett  zu  führen.-  Eine  mir  für 
immer  unvergessliche  Szene  spielte  sich  da  vor  mir  ab. 
Herzl,  den  ich  wenige  Minuten  früher  in  einem  Zustand 
schwerer  Atemnot,  vorgebeugt,  fast  zusammengebrochen,  ver- 
lassen hatte,  sass  stramm  aufgerichtet,  mit  weit  geöffneten 
Augen  in  seinem  Bette,  streckte  seiner  Mutter  die  Hände  ent- 
gegen und  rief:  „Das  ist  schön,  liebe  Mutter,  dass  du  schon 
da  bist.  Du  siehst  gut  aus.  Ich  sehe  nicht  so  gut  aus,  aber 
das  wird  bald  vorübergehen!"  Die  Mutter,  obwohl  tief  er- 
schüttert von  dem  Aussehen  des  schwer  leidenden  Sohnes, 
hielt  sich  tapfer,  liess  sich  von  ihm  küssen  und  küsste  ihn 
herzlich  wieder.  Sie  sprach  ilim  Mut  zu  und  als  die  beiden 
jüngeren  Kinder,  Hans  und  Trude.  kamen  (ihre  ältere 
Schwester  P  a  u  1  i  n  e  war  schon  seit  Wochen  in  Edlach) 
und  den  Vater  mit  Gruss  und  Kuss  begrüssten  und  von  ihm 
zärtlich  geküsst  worden  waren,  war  er  fast  heiter.  Nach 
kaum  fünf  Minuten  der  Unterhaltung  wendete  er  sich  aber  an 
die  Mutter  mit  den  Worten:  „So,  meine  Lieben,  jetzt  habt  ihr 
mich  gesehen  und  ich  Euch,  jetzt  geht  wiederum!"  Kaum 
hatten  sich  die  Mutter  und  die  Kinder  zurückgezogen,  da 
sank  er  in  sich  zusammen.  Welch  heldenhafte  Anstrengung 
hatte  er  machen  müssen,  um  die  Mutter  und  die  Kinder  nicht 
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zu  ängstigen!  Welch  ungeheure  Energie  wohnte  in  diesent- 
bereits  vom  Tode  gezeichneten  Körper,  dass  er  mit  so  freund- 
licher Ruhe  seine  Lieben  begrüssen  Itonnte,  als  kämen  sie  eben 
vom  Spaziergange  in  sein  Arbeitszimmer!  Nachmittags  war 
das  subjektive  Befinden  etwas  besser,  so  dass  wir  sogar  die 
Hoffnung  hatten,  er  werde  noch  einmal  den  Kampf  siegreich 
bestehen.  Noch  um  halb  5  Uhr  nachmittags  waren  um  sein 
Bett  die  Mutter,  die  Herren  Dr.  Singer,  Marmorek,  Kreme- 
nezky,  Reich  und  ich  versammelt,  nachdem  kurz  vorher  Frau 
Dr.  Herzl  eine  Zeitlang  an  seinem  Lager  verweilt  hatte  und 
nach  zärtlichem  Abschied  wieder  zu  den  Kindern  gegangen  war. 
Die  Herren  erzählten,  um  Herzl  aufzuheitern,  Geschieh tchen. 
Herzl  selbst  lächelte  wiederholt  und  beteiligte  sich  auch  durch 
einige  Bemerkungen  an  dem  Gespräche.  Endlich  sagte  er: 
„Nun,  meine  Lieben,  lasst  mich  allein."  Die  Anwesenden  zogen 
sich  sofort  zurück,  zuletzt  Architekt  Marmoreck,  dem  er  die 
Hand  gab  und  sagte:  „Ich  weiss,  du  bist  mein  treuer  Freund!" 
Ich  blieb  mit  der  Wärterin  allein  bei  ihm.  Kaum  hatte  sich 
die  Türe  hinter  den  Weggehenden  geschlossen,  so  rief  mir 
Herzl  zu:  „Ich  bitte,  lieber  Werner,  gieb  mir  das  Glas."  Ich 
gab  es  ihm.  Nach  einer  Weile  sagte  er  zu  mir:  „Nimm,  ich 
bin  fertig."  Darauf  sagte  ich  ihm:  „Jetzt  wäre  es  gut,  wenn 
Sie  ein  wenig  schlafen  wollten."  Er  antwortete:  „Ja,  das 
wäre  gut."  Er  drehte  sich  auf  die  rechte  Seite,  mit  dem 
Rücken  gegen  mich.  Ich  hüllte  ihn  sorgfältig  ein  und  drehte 
mich  dann  gegen  das  nebenstehende  Kästchen,  um  meine  In- 
jektionsspritze bereit  zu  stellen.  Da  hörte  ich  einen  tiefen 
Seufzer.  Ich  wendete  mich  rasch  um  und  sah  Herzls  Haupt 
gegen  die  Brust  sinken.  „Dr.  Singer  rufen!"  schrie  ich  der 
Wärterin  zu  und  riss,  während  sie  hinausstürzte,  die  Injek- 
tionsspritze an  mich,  füllte  sie  mit  Kampferöl  und  injizierte, 
und  hielt  ihm  Aether  unter  die  Nase.  Er  tat  ein  paar  Atem- 
züge. Dr.  Singer  eilte  herbei,  wir  gaben  Injektionen,  ich  machte 
Herzmassage,  aber  alles,  alles  war  vergebens.  Ich  konnte  ihm 
nur  noch  den  letzten  Dienst  erweisen  und  ihm  die  Augen  zu- 
drücken. Um  5  Uhr  nachmittags  hatte  das  jüdische  Volk  seinen 
grössten  Sohn  verloren.  An  seinem  Totenbette  standen  die 
vier  Mitglieder  des  A.-K.  neben  der  fassungslosen  Familie. 
Feh    aber  schlich   in   den   Garten   und  weinte  und   weinte. 

Siegmund   Werner. 


Das  Leichenbegängnis. 

Die  goldenen  Strahlen  der  untergehenden  Sonne  beleuch- 
teten ein  düsteres  Totenbild.  Eine  trauernde  Gemeinde  hatte 
sich  am  Südbahnhofe  eingefunden,  um  Herzl  —  den  toten  ge- 
liebten Führer,  in  Wien  zu  empfangen.  Der  Schmerz,  der  in 
den  innersten  Tiefen  der  Seele  wühlte,  war  deutlich  auf  jedem 
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<jesichte  zu  lesen,  alles  weirnte,  und  selbst  grauhaarige,  abge- 
härtete Männer  konnten  sich  der  Tränen  nicht  erwehren.  Trotz- 
dem die  Stunde  der  Ankunft  nicht  genau  angegeben  werden 
konnte,  hatten  sich  doch  zahlreiche  Leidtragende,  vorwiegend 
zionistische  Studentem,  eingefunden.  Da  kommt  der  Zug.  Ein 
Schauer  geht  durch  die  Menge.  Hunderte  brechen  in  lautes 
Schluchzen  aus.  Die  Herren  vom  A.  K.  und  die  Studenten  er- 
fassen den  schmucklosen  schwarzen  Schrein  und  heben  ihn  in 
den  einfachen  Leichenwagen.  Die  Sonne  ging  unter,  da  setzte 
sich  der  Leichenwagen  in  Bewegung. 

An  der  Leiche  unseres  Führers  hielten  seit  Montag 
Abend  die  zionistischen  Verbindungen  Wiens  die  Ehrenwacht. 
In  seinem  Arbeitszimmer  war  er  aufgebahrt.  Dort,  wo  er  viel 
gedacht  und  geschaffen,  ruhte  er  nun  in  einem  schmucklosen, 
schwarzen  Sarge.  Lautlos  standen  die  Studenten  zu  beiden 
Seiten  des  Sarges.  Bei  Tage  wurden  sie  von  vier  zu  vier 
Stunden  abgelöst,  bei  Nacht  gab  es  keine  Ablösung.  Und  sie 
verlangten  keine.  Es  war  ihnen  ein  Herzensbedürfnis,  wenig- 
stens auf  diese  Weise  dem  toten  Führer  Liebe  zu  erweisen.  Eine 
Stunde  vor  dem  Leichenbegängnis  übernahmen  die  Mitglieder 
des  Aktionskomitees  und  die  nächsten  Freunde  die  Ehrenwache. 
Der  Sarg  war  Donnerstag  morgens  mit  der  florumhüllten 
zionistischen  Flagge  bedeck',  worden,  derselben,  die  sonst  von 
dem  Kongresshause  in  Basel  geflattert  hatte  in  jenen  glück- 
lichen Tagen,,  da  Herzl  sie  noch  mit  starker  Hand  hielt.  Und 
auf  dieses  Bahrtuch  weinten  nun  die  ernsten  Männer  heisse 
Tränen,  während  an  dem  Sarge  Hunderte  von  Delegierten  und 
Deputationen  defilierten.  Um  10  Uhr  begann  die  Trauerfeier. 
In  das  Trauerzimmer  selbst  hatten  nur  die  Mitglieder  des 
Aktionskomitees,  die  nächsten'  Freunde,  die  Abordnung  der 
Wiener  Kultusgemeinde  und  der  Presse  Zutritt  erhalten.  Vor 
dem  Hause  aber  und  in  den  umgebenden  Strassen  wogte  eine 
vieltausendköpfige  Menge,  während  sich  Hunderte  von  Wagen 
in  der  Nähe  aufstellten.  Die  Oberkantoren  Gutmann  und  Schorr 
brachten  die  Trauet  gesänge  zum  Vortrag.  Das  verhaltene 
Weinen  brach  erst  aus,  als  der  Sarg  zu  dem  Leichenwagen  ge- 
tragen wurde.  Hinter  dem  einfachen  Leichenwagen  fuhren 
die  ganz  gebrochene  Mutter,  die  Frau  Herzls  und  die  Familie, 
mit  Ausnahme  seines  Sohnes  Hans,  dem  Herzl  erst  vor  ganz 
kurier  Zeit  von  seinem  Krankenlager  zur  bevorstehenden  Bar- 
Mizwah  einen  ergreifenden  Brief  geschickt  hatte.  Der  ganze 
übrige,  schier  endlose  Zug.  den  etwa  6000  Menschen  bildeten, 
fc  Igte  zu  Fnss  inmitten  dichter,  von  den  zionistischen  Studenter 
und  Arbeitern  gebildeter  Spaliere. 

Unmittelbar  hinter  dem  Leichenwagen  gingen  Direktor 
Wolfsohn  und  Direktor  Reichenfeld  mit  Hans  Herzl.  dann  folgten 
•die  Mitglieder  des  engeren  A.-K.:  Dr.  L.  Kahn.  Dr.  O.  Kokesch. 
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Ingenieur  J.  Kremenezky,  Architekt  O.  Marmorek,  hierauf  \\\ 
bunter  Reihe  J.  L.  Greenberg,  J.  Cowen,  J.  Moser,  Dr.  Alexander 
Marmorek,  Dr.  Klee,  Dr.  Feiice  Ravenna,  J.  li.  Kann.  Dr.  Alka- 
lay,  Dr.  Q.  Brück,  Goldberg,  Rabb.  Dr.  Jelski,  J.  Jasinowski, 
Dr-  Sapir,  Tobias  Markus,  Prof.  O.  Warburg,  Q.  Cohen,  N. 
Sokolow,  Prof.  Dr.  Leon  Kellner.  Dr.  M.  T.  Schnirer,  H.  Rosen- 
baum, Direktor  Katzenelsohn,  Dr.  Schauer,  Dr.  S.  Krenberger^ 
K.  Rezek,  A.  Stand,  Maler  H.  Struck,  Dr.  J.  W.  Marmorek.  Dn 
S.  Werner,  Dr.  Hantke,  Dr.  E-  Rosenberger,  A.  H.  Reich,  Dr. 
.1.  Schallt,  Dr.  Sj^rkin,  Fabrikant  Horowitz,  Dr.  G.  Halpern,  W. 
Schachtel,  M.  Krause,  Dr.  Dobrzynski,  Fritz  Sondheimer, 
J.    Gans,     Jochelmann,     Dr.    Kalmus,     Wolf,     Marx    etc.    etc. 

Nach  den  zahlreichen  nichtzionistischen  Honoratioren  ent- 
wickelte sich  der  Zug  unserer  Gesinnungsgenossen  mit  den 
Deputationen  an  der  Spitze.  So  aus  Basel,  Warschau.  Paris. 
London,  Berlin,  Petersburg,  Lodz.  Lemberg,  Kischinew,  Köln, 
Frankfurt  a.  M.,  Brüssel,  Belgrad,  Sofia,  Rustschuk,  Galatz, 
Bukarest,  Heidelberg,  Bern,  Genf,  München,  Breslau,  forner  aus 
allen  österreichischen  Städten,  Abordnungen  der  Wiener  Zio- 
nistischen Vereine,  und  zwar  Studentenvereine:  Kadimah.  üni- 
tas.  Ivria,  Libanonia,  Makkabäa,  Bar  Kochba,  Bar  Giora,  Erez 
Israeli  Jordania,  Theologia,  Leo  Pinsker,  Lesehalle.  Esperanza. 
Bürgervereine:  Zion  Wien,  Zion  Innere  Stadt,  Zion  Leopoid- 
stadt,  Praterstrasse,  Zion  Landstrasse,  Zion  SVieden-Marga- 
rethen,  Zion  Favoriten,  Zion  Fünfhaus.  Arbeitervereine:  Allse- 
meiner Arbeiterverein,  Verein  jugendlicher  Arbeiter,  III.  Orts- 
gruppe, Handelsangestelltenverein,  E.  W.  jüdischer  Turnverein, 
Turnverein  Zion  Fünfhaus,  Gesangsverein  Zion  Fünf  haus, 
Mäninergesangverein  „Schir  Zion",  Erster  Wiener  zionistischer 
Fraueaiverein,  Mädchenvereine  Moria,  Hadassa,  Bikur  ChoUm, 
Zionistischer  Frauen-  und  Mädchenverein  Fünfhaus.  Ferner 
Deputationen  der  Veritas  (Brunn),  Bar  Kochba  (Prag).  Poale 
Zion  (Lemberg  und  Krakau),  Hasmonaea  (Berlin),  Bund  Jüd. 
Korporationen  (V.  J.  St.  Charlottenburg)  etc. 

Weiters  waren  erschienen  Abordnungen  der  Zeitschriften 
„Lemberger  Tagblatt",  Budapester  „Zsido  Neplap",  Peters- 
burger „Woschod",  „Jüdisches  Volksblatt".  „Jüdische  Volks- 
stimme", „Jewrejskaja  Shisuij",  „Hazefira"  aus  Warschau^ 
„Wschod",  Lemberg,  „Generalanzeiger  für  die  Gesamtinter- 
essen des  Judentums",  Berlin,  „Corriere  israelitico",  Triest, 
.jOdesskija   Nowosti",    Odessa,    „Fraind",    Petersburg    etc. 

Der  Leichenzug  bewegte  sich  längs  der  Haizingerstrasse. 
dann  über  die  Cottagegasse,  Prinz  Eugenstrasse,  an  der 
Türkenschanze  vorbei,  über  die  Hochschulstrasse  zum  neuen 
Döblinger  Ortsfriedhof.  All  die  Tausende  Leidtragender  folgten. 
zu  Fusse  trotz  der  sengenden  Hitze  und  der  ermüdend,  langen 
Strecke.  Vor  der  Leichenhalle  hielt  der  Trauerzug.  Der  Sarg 
wurde,  allen  sichtbar,  beim  Eingang  auf  eine  niedere  Bahre  ge- 
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stellt.  Die  Traucrsebete  wurden  bei  lautloser  Stille  all  der 
Tausende  verrichtet,  und  dann  setzte  sich  der  Zug  in  der  näm- 
lichen Ordnung  zum  Grabe  in  Bewegung- 

Die  Mitglcider  des  Aktionskomitees  hoben  den  Sarg  und 
trugen  ihn  zu  der  Oruft.  in  der  bereits  der  Vater  Herzls  ruht. 
Die  nächsten  Freunde  des  toten  Führers,  die  so  oft  in  seiner 
Nähe  geweilt  hatte,  Dr.  M.  T.  Schnierer.  Professor  Dr.  Leon 
Kellner,  Dr.  Siegmund  Werner,  A.  H.  Reich,  Dr.  Erwin  Roseii- 
berger,  Dr.  J.  Schallt,  ferner  Rektor  Dr.  A.  Schwarz,  Direktor 
Reichcnfeld  und  einige  Studenten,  die  die  letzte  Totenwache  ge- 
halten, lösten  sie  ab.  Das  Weinen  der  Umstehenden  war  herz- 
zerreissend,  als  die  Mutter  Herzls  in  Ohnmacht  fiel  und  seine 
Frau  am  offenen  Grabe  niedersank.  Direktor  David  W  o  I  f  f- 
s  o  h  n  sprach  dann  mit  erhobener  Stimme  im  Namen  der 
Freunde  und  Zionisten: 

„Da  hast  nicht  gewollt,  dass  an  deinem  Grabe  Reden  ge- 
halten werden.  Dein  Wille  ist  uns  heilig,  aber  schwören  wollen 
wir,  dass  wir  das  von  dir  begonnene  Werk  mit  allen  unseren 
Kräften  fortführen  werden,  schwören  wollen  wir,  dass  wir 
deinen  Namen  stets  heilig  halten  werden  und  dich  nie  vergessen 
werden,  so  lange  noch  ein  Jude  auf  Erden  lebt.  In  dieser 
schweren  Stunde  wollen  wir  den  Schwur  wiederholen,  den  du 
auf  dem  letzten  Kongresse  schwurst: 

':^j:"'  nri^'n  c^'^Ti^  inrD\s*  dn 

„Wenn  ich  dein  vergesse,  Jerusalem,  verdorre  meine 
Rechte!" 

Mit  liocherhobener  Hand  hatte  Hans,  Herzls  Sohn,  den 
Kid  mitgeschworen  und  dann  begann  er  weinend  und  unendlich 
rührend:  N2"l  n^u'  'u*lpri''1  '7i:n''  Wer  bisher  noch  die 
Fassung  bewahrt  hatte,  verlor  sie  in  diesem  Augenblicke.  Durch 
die  Tausende,  die  ihrem  toten  Führer  das  letzte  Geleite  ge- 
geben hatten,  ging  ein  lautes  Weinen.  Von  Freunden  geleitet, 
wurden  die  Angehörigen  Herzls  vom  Grabe  entfernt,  zu  dem  sie 
immer  wieder  zurückzukehren  suchten.  Dann  rollten  die 
Schollen  auf  Herzls  Sarg  und  die  Defilierung  des  ungeheuren 
Trauerzuges  begann.  Aber  während  die  ersten  Trauergäste 
den  Friedhof  vcrlicssen,  strömten  nocii  innner  neue  Scharen 
zum  Gottesacker. 

So  schläft  nun  Theodor  Herzl  in  seiner  Gruft,  bis  wir  sein 
Testament  erfüllen  und  ihn  mit  uns  heimnehmen  werden  ins 
Land  seiner  Sehnsucht,  ins  Land  der  Väter. 


S  0  n  n  e  n  b  e  ic  \v  i  n  g  e  r. 

Ins  Antlitz  wagt  ihr  keiner  zu  schauen 
So  lang  sie  flammend  im  Mittag  steht. 
Nur.  wenn  der  Abend  dämmert,  erbauen 
Sie  sich  an  der  sterbenden  Majestät. 


(O.  Glogau-Nikolsburg.) 


(Nachdruck  vctbo  ^ii.) 

Dem  toten  Fürsten. 

Still!    Kein  Oeschluchze  mehrl    Kein  KlaKclieU! 
Die  Asche  und  den  Staub  streicht  aus  dem  Haar! 
Noch  eine  Träne  bringt  dem  Toten  dar 
Und  einen  letzten  Seufzer  gebt  dem  Süd! 
Dann  aber  auf!    Ein  jeder  such'  sein  Schwert 
Und  jeder  seinen  Trotz  und  seine  Stärke! 
Dcjm  euer  Vater  ruft,  habt  ihr  gehört? 
Der  Tote  aus  dem  Grabe  ruft  zum  Werke. 

Soll  sein  Gebein  in  der  Verbannung  ruhn? 
In  fremder  Gruft  vergehn  sein  heiiger  Staub? 
Soll  eurer  Feinde  Erde  ew'gen  Raub 
An  eures  Vaters  heiFgen  Gliedern  tun? 
Ein  Grab  nur  ist,  das  seinem  Leib  gebührt! 
Dem  toten  König  bangt  nach  seinem  Lande! 
Er  aber  liegt  verscharrt  im  fremden  Sande. 
His  ihn  sein  Volk  zur  Heimat  überführt. 

Wohl  war  die  Träne  köstlicher  als  Tau, 
Süss,  mit  dem  Winde  und  der  Weide  trauern. 
Dahingestreckt  in  Halmen  auf  der  Au 
Zum  Himmel  aufschrei'n  in  Erinnrungsschauern. 

Wild  irren  durch  den  Wald bis  gross  und  lichr 

Aus  dem  Gewölk,  das  w  einend  überhängt. 
Die  Sonn"  ihr  funkelnd  Antlitz  niedersenkt. 
Und  unsre  Lippen  beben:  so  ging  er 

—  Nun  aber  kein  Geschluchz!    Kein  Klagelied! 
Die  Trän'  wird  Frevel.  Seufzer  wird  Verderben. 
Die  Faust  ans  Schwert!    Für  euren  Fürsten  zieht! 
Ihn  zu  erlösen  —  siegen  oder  sterben  — ! 
Mit  eurer  Freiheit  löst  ihr  seine  Bande. 
Harrt  er  umsonst,  bis  seine  Stunde  schlägt? 
Bis  ihn  sein  Volk  in  seine  Heimat  trägt? 
Den  toten  König  bangt  nach  seinem  Lande!! 

Israel    Auerbach. 
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Joseph  ward  eingetan  zu  seinen  Vätern. 

Und  Joseph  sprach  zu  seinen  Brüdern:  „Ich  sterbe, 
aber  Gott  wird  euer  gedenken  und  euch  herausführen 
aus  diesem  Lande  in  das  Land,  weiches  er  zugeschworen 
dem  Abraham,  dem  Jizchak  und  dem  Jaakob."  Und 
Joseph  Hess  die  Kinder  Israels  schwören  mit  den 
Worten: 

„Gott  wird  euer  gedenken,  dann  bringt  auch  meine 
Gebeine  hinauf  von  hier." 

Und  Joseph  starb und  sie  balsamierten  ihr: 

ein,  und  man  legte  ihn  in  eine  Lade  in  Mizrajim.  —  — 

(!    Mos.  50,   2^—26) 

Und  Moscheh  nahm  die  Gebeine  Josephs  mit  sich. 
Denn  Joseph  hatte  die  Söhne  Israels  schwören  lassen: 
,.Wenn  der  Ewige  euer  gedenken  wird,  dann  führt 
meine  Gebeine  mit  euch  von  dannen!"  (2.  Mos.  i3  9i,> 

H.  L. 


Trauerkundgebungen. 


-]       1  1  CILH-I  i\Lii  lu^v^wui  ii:;v_i  I. 


Telegramm.  .auswärtiges     A  m  t. 

Juli  14.  190-1. 

Mein  Herr, 
Ich  biiii  vom  Marquis  of  Landsdowne  beauftragt,    Sie    zu 
bitten,   der  Exekutive   der   zionistischen  Bewegung   sein   tiefes 
Bedauern   über   Dr.   Herzls   Tod,   der   ihm   in   Ihrem   Schreiben 
vom  7.  d.  Mts.  angezeigt  wurde,  auszudrücken. 

Ich,  bin,  Mein  Herr,  Ihr  ganz  ergebener  Diener 

Clement  Hill. 
Mr.  Greenberg 
Bureau  des  Zionisten-Kongresses 

IX.  Türkenstrasse  9,  Wien. 
Mr.  L.  J.  Greenberg  erhielt  von  dem  berühmten  englischen. 
Politiker,  gewesenen  Kolonialminister,  Mr.  J.  Chamberlaiu  fol- 
gendes Schreiben: 

40  Prince's  Gardens  S.  \V.  London 
12.   Juli   1904. 

Lieber  Mr.  Greenberg! 
Ich  habe  mit  grösstem  Bedauern  vom  Tode  Dr.  Herzls  ver- 
nommen, vor  dessen  Charakter  und  Persönlichkeit  ich  die 
grösste  Hochachtung  hatte.  Ich  hege  die  aufrichtigste  Sym- 
pathie für  seine  Freunde  und  Anhänger,  die  einen  so  edlen  und 
selbstlosen  Führer  verloren  haben. 

Ich  bin  Ihr  ergebenster 

gez.:  J.  Charaberlaifi. 
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Seine  Majestät  der  König  von  Italien  sendet  eine  Depesche, 
die  in  deutscher  Uebersetzung  lautet: 

„Racconigi-Reggia,  7.  JuU.  Der  König,  mein  erliabener 
Souverän,  hat  beim  Kmpfange  der  Trauernachricht  mich  gnä- 
digst beauftragt,  bei  Ihnen  und  Ihren  Kollegen  der  Dolmetsch 
seines  Dankes  für  die  grosse  Liebenswürdigkeit  ihm  gegenüber 
zu  sein  und  der  Dolmetsch  seines  aufrichtigsten  Beileids  zu 
Ihrem  schweren  Verluste,  den  Sie  durch  den  Tod  Ihres  hervor- 
ragenden Führers,  welchen  Se.  Majestät  persönlich  zu  keimen 
das  Vergnügen  hatte,  erlitten  haben."  — 

Der   liofmarsciiall:   Ponzio   Vaglia. 

Der  Grossberzog  von  Baden  seiulet  folgendes  Telegramm; 

„St.  Blasien.  5.  Juli  1904. 

An  das  Aktionskomitee  des  zionistischen  Kongresses  in 
Wien.  Mit  aufrichtiger  Teilnahme  vernehme  ich  die  schmerz- 
liche Nachricht  von  dem  Ableben  Ihres  Präsidenten,  des  Herrn 
Dr.  Herzl-  Ich  danke  Ihnen  für  die  Benachrichtigung  und 
spreche  Ihnen  mein  warmes  Mitgefühl  mit  Ihrer  tiefesi  Trauer 
aus.  Ich  schätze  mit  Ihnen  die  hohe  Bedeutung  dieses  \'er- 
lustes  und  bewahre  dem  Verstorbenen  dankbares  Andenken. 
Friedrich,  Qrossherzog  von  Baden  m.  p.'" 

Der  Grossherzog  von  Hessen: 

..Se.  königliche  Hoheit  der  Grossherzog  von  Hessen  lassen 
für  die  Anzeige  vom  Ableben  des  Dr.  Theodor  Herzl  danken  und 
sprechen  aufrichtige  Teilnahme  an  diesem  \'crluste  aus..  —  (le- 
hcimer  Kabinettsrat  R  ö  m  li  e  1  d. 

Der  österreichische  Ministerpräsident  Dr.  v.  Körber  sendet 
folgendes  Beileidsschreiben: 
An  das  Aktions-Komitee  des  Zionisten-Kongresses  in  Wien. 

Für  die  betrübende  Mitteilung  über  das  Ableben  des  Prä- 
sidenten Herrn  Dr.  Herzl  verbindlichst  dankend,  bitte  ich  das 
Aktions-Komitee  den  Ausdruck  meiner  wärmsten  Teilnahme 
entgegen   zu   nehmen. 

Wien,  6.  Juli  1904.  K  o  c  r  b  e  r. 

Max  Nordau  telegraphiert:  Betäubt  vom  furchtbaren 
Schlag  ringe  ich  vergebens  nach  Fassung.  Unser  Verlust  ist 
unersetzlich.  Was  unser  unglückliches  Volk  an  Herzl  besessen, 
das  wird  es  erst  jetzt  inne  werden,  da  er  so  unfassbar  vor- 
zeitig verschwindet.  Ich  weiss,  dass  ich  nicht  unter  der  W  ir- 
kung  des  frischen  Schmerzes  übertreibe,  wenn  ich  klage,  dass 
eine  ähnliche  Vercinigimg  von  Liebe  zum  Judenvolk,  (ilauben 
an  seine  Zukunft,  Heldentat,  Opfermut,  unerschöpflichen  Oc- 
dankenreichtum,  Willensmacht  imd  (ieduld  in  Jahrtausenden 
nicht  gesehen  wurde,  noch  wiedergesehen  werden  wird.  Wir 
werden  ihn  endlos  beweinen,  doch  damit  unsere  Trauer  nicht 
unfruchtbar  bleil)e,  müssen  wir  uns  aufraffen,  in  seinem  Geiste 
weiterzuarbeiten.  Für  Herzl  kann  es  nur  ein  würdiges  Denk- 
mal geben:  Sein  ausgeführtes  Werk.  Nordau. 
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Zangwill  depeschiert:  „Nicht  gestorben  —  weil  unsterblich. 

Die  Charliower  Zionisten:  Tief  erschüttert  durch  den 
furchtbarsten  unersetzlichen  Verlust,  durch  das  neue  grau- 
samste Unglück  im  leidvollen  Leben  unseres  ung.lückiichen 
Volkes,  haben  wir  wirklich  keine  entsprechenden  Worte,  um 
den  Grad  unserer  Trauer  und  unseres  Kummers  auszudrücken. 
Da  wurde  eine  m.ächtige  junge  Kraft  von  einem  unerbittlichen 
Schicksal  gerade  aus  dem  Seelenkern  unseres  Volkes  gerissen 
und  hinterliisst  auf  lange  Zeiten  eine  tiefe  blutende  Wunde  in 
unserem  Organismus.  Doch  nichts  geht  in  der  Welt  gänzlich 
verloren,  und  wir  hegen  die  tiefste  Ueberzeugung,  dass  die 
grenzenlos  unermüdliche,  für  die  Regeneration  unseres  Volkes 
ausgegebene  Energie  des  grossen  Verstorbenen  unbedingt  und 
sicher  unsterblich  bleibt  und  alle  Flanken  Israels  als  ein  Ganzes 
freundschaftlich  vereinigt  für  das  gemeinsame  Ziel,  das  so  tief 
durchgefühlt  und  in  der  Geschichte  unserer  Ahnen  herausge- 
funden der  grosse  Meister.  Nun  ist  er  plötzlich  durch  den 
Tod  aus  unseren  Reihen  herausgerissen  worden;  die  ewige 
Erinnerung  an  den  treuen  Bruder  wird  uns  die  Aufgabe  auf- 
erlegen, an  seinem  Grabe  einander  Hand  in  Hand  den  Eid  zu 
leisten,  dass  wir  nicht  früher  ruhen  und  immer  eifriger  arbeiten, 
bis  wir  das  allgemeine  heilige  Ziel  erreicht  haben:  eine  öffent- 
lich rechtliche,  gesicherte  Heimstätte  auf  unserem  his!Drischen 
Boden  für  unser  Volk.  —  In  Auftrage  der  Zentrale  der  Char- 
kower Zionisten: 

Dr.  Jakob  Bernstein-Kohan,  Rechtsanwalt 
Alexander   N  e  m  i  r  o  v  s  k  y. 

Ans  Odessa:  Tief  erschüttert  von  dem  unersetzlichen  Ver- 
lust, den  die  Zionisten  und  das  ganze  jüdische  Volk  in  der 
Person  ihres  grossen  Sohnes,  A-lannes  und  Vaters  erlitten, 
drücken  wir  Ihnen  unser  tiefstes  Beileid  aus.  Möge  das  Be- 
wusstsein.  dass  zusammen  mit  Ihnen  das  ganze  Jüdische  Volk 
am  Grabe  Ihres  Sohnes,  Mannes  und  Vaters  mitweint.  Trost 
und  Erleichterung  bieten.  Aktionskomitee-Mitglied  S  a  p  i  r 
im   Namen   aller   43    Odessaer   Vereine. 

Bodenheimer.  Aus  Köln:  Liebe  Kollegen  und  Brüder!  Ich 
kann  die  Stunde  der  Beisetzung  unseres  unvergesslichen 
Führers  nicht  vorbeigehen  lassen,  ohne  Euch  zu  sagen,  wie 
schmerzlich  es  mir  ist,  in  dieser  schweren  Stunde  nicht  bei 
Euch  sein  zu  können,  um  mitzuhelfen,  mitzuberaten.  Ich  bitte, 
fasst  jetzt  keine  folgenschwere  Beschlüsse!  Beruft  die  Jahres- 
konferenz, aber  keinen  Kongress!  Der  Hüter  Israels  schlum- 
mert nicht,  er  wird  uns  auch  einen  neuen  Führer  erwecken, 
einen  Theodor  H  e  r  z  1  wird  es  niemals  mehr  für  uns  geben.  — 
Mit  brüderlichem  Zionsgruss,  Euer  treuer  Genosse  Dr.  Bodo  - 
heimer. 

D  r.  Tschlenow,  Moskau:  Krank,  ans  Bett  gefesselt,  bin 
ganz  durch  Ihre  Nachricht  niedergeschmettert,  habe  keine 
Trostworte.  Armes,  armes  A'olk  —  du  hast  deinen  Besten, 
Einzigen  verloren. 

Beide  jüdischen  Volksuniversitäten  in  Paris  sind  zum 
Zeichen  der  Nationaltrauer  geschlossen. 

Die  „Oesterreichisch-lsraelitische  Union"  in  Wien:  Tief 
ergriffen  durch  das  unerwartete  Hinscheiden  Ihres  Präsidenten, 
des  Herrn  Dr.  Theodor  Herzl,  spricht  der  Vorstand  der  „Oester- 
reichisch-Israclitischen  Union"  dem  geehrten  Aktionskomitee 
und  der  gesamten  Zionistischen  Partei  ob  di;;ses  .mersetziichen 
Verlustes  sein  innigstes   Beileid  aus. 

Wir  bedauern  in  dem  Dahingeschiedenen  eine  der  schön- 
sten Blüten  und  edelsten  Zierden  des  Judentums,  der  dem 
jüdischen  Namen   in   der   ganzen  Welt   zu   neuem   Ruhme   und 
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(ilaiize  verholien  hat.  Auch  wenn  er  nicht  eine  mäciitige  Be- 
wegung zur  Wiedergehurt  des  jüdischen  Volkes  angeregt  hätte, 
würde  Theodor  Herzl  durch  seine  glänzenden  Oeistesgaben. 
durch  den  hervorragenden  Platz,  den  er  sich  als  Schriftsteller 
erworben  und  durch  sein  edles  Menschentum  unserer  Qiau- 
bensgemeinschaft   zur   höchsten   Ehre   gereichen. 

Sein  Andenken  wird  auch  in  unserer  Mitte  dauernd  fort- 
leben und  gesegnet  bleiben. 

Mit  dem  Ausdruck  vorzüglicher  Hochachtung: 

„Oesterreichisch-Israelitische  Union",  der  Präsident  Sig- 
mund  Mayer,   der   Sekretär  Siegfried   Fleischer. 

Zadoc  Kahn,  Grandrabbin  von  Frankreich.  Die  traurige 
Nachr.cht  esrchüttert  mich  tief,  teäle  Ihre  Trauer  um  den  be- 
wundernswürdigen Dr.  Herzl.  Zadoc  Kahn. 

Der  Präsident  der  „Jewish-Colonisation-Association.  Paris: 
Tief  erschüttert  durch  den  frühzeitigen  Tod  Ihres  Gatten, 
dessen  hohe  geistige  und  moralische  Qualitäten  und  Hingebung 
fürs  Judentum  ich  schätzen  konnte,  bitte  ich  Sie  meine  innigste 
Kondolenz  zu  genehmigen.  L  e  v  e  n. 

Die  Direktion  der  Jewish-Colonisation-Association,  Paris: 
Tief  bewegt  über  das  Hinscheiden  Ihres  um  das  Judentum 
hochverdienten  Präsidenten  bitten  wir,  den  Ausdruck  aufrich- 
tigsten Beileids  zu   empfangen.     Die   Direktion   der   ,.Ica". 

Herzl  als  Künstler. 

Die  Wiener  Tageszeiturg  ..Die  Zeit"  bringt  am  4.  Juli  aus 
der  Feder  Felix  Saltens  folgenden  Nachruf: 

„In  Edlach  ist  gestern  nachmittags  Theodor  Herzl 
gestorben.  Er  war  noch  jung  —  erst  vierundvierzig  —  er  war 
berühmt,  war  seiner  Arbeit  noch  mit  freudiger,  blühender  Kraft 
dahingegeben,  war  von  hochfliegenden  Plänen  noch  ganz  er- 
füllt. 

Im  Jahre  1895  hat  Theodor  Herzl,  bis  dahin  als  ein  geist- 
reicher und  eleganter  Schritisteller  geschützt,  den  ..Judenstaat" 
geschrieben,  eine  Broschüre,  die  den  Anstoss  zur  neuen  zionisti- 
schen Bewegung  gab.  Die  ungeheuere  Agitation,  die  sofort 
sich  regte,  zog  Herzl  mit  in  ihre  Strömung,  und  er  be- 
rauschte sich  an  dem  grössten  Erlebnis,  das  einem  Dichter  be- 
schieden sein  kann:  die  eigenen  Gedanken  zur  Wirklichkeit  sich 
erheben  sehen.  Wir  müssen  es,  wenn  wir  die  sonderbare 
Doppelstellung,  die  Herzl  seit  1895  einnahm,  begreifen  wollen, 
nur  von  der  künstlerischen  Seite  betrachten:  Ein  Schrift- 
steller, begabt  mit  einer  des  Aufschwunges  fähigen  Phantasie, 
mit  einem  reichen,  den  Tragödien  des  Lebens  zugewendeten 
Gemüt,  ein  Mann,  dem  die  Zeitungsschreiberei  den  Ehrgeiz 
nicht  und  nicht  den  hohen  Trieb  der  Seele  zu  stillen  vermag, 
sinnt  dem  Schicksal  des  Judenvolkes  nach,  dem  er  selbst  ent- 
stammt ist,  dessen  Leiden  ihn  gelegentlich  ergreifen,  dessen 
Fehler  ihn  empören,  dessen  Stellung  ihn  beschämt.  Und  nun, 
mit  dem  Künstlerdrang,  jedem  Geschehnis  den  tiefsten  Sinn 
abzuhorchen,  fragt  er  sich  eines  Tages,  zu  welch  einem  End- 
zweck dies  Volk  wohl  aufgespart  sein  mag.  das  über  den  Erd- 
ball hin  versprentrt.  uralten  Fluch  auf  allen  Wegen  mit  sich 
zn  schleppen  scheint,  dies  Volk  das  in  Russland  vegetiert,  in 
Galizien  verkommt,  im  westlichen  Europa  wirtschaftliche  und 
geistige  Wettkämpfe  mit  fabelhafter  Kraft  und  mangelnder  Be- 
sonnenheit ausführt,  dies  Volk,  das  auf  allen  Schollen  nach  einer 
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Heimat  strebt  und  ringt,  das  überall  den  Feinden  so  viele 
Blossen  bietet,  und  das  mit  all  seinem  Werben  und  Anschmiegen, 
mit  alt  seinen  Mühen  und  Plagen  nur  Verfolgung  erntet.  Und 
da  werden  tausendjährige  Verheissungen  lebendig.  Das  Wort 
von  dem  Lande,  das  da  verheissen  ward,  wacht  auf  mit  dem 
gewaltigen,  vom  Echo  der  Jahrtausende  dröhnenden  Donner- 
liall.  ts  ist  erst  nur  ein  Atelierraum,  ein  fünfter  Akt,  den  ein 
Dichter  zum  ewigen  .ludendrama  findet,  eine  künstlerische  Wir- 
ki;i!g,  die  sich  ein  Künstler  aussinnt:  wie  dieses  Volk,  gesam- 
melt aus  den  fernsten  Erdenwinkeln,  herbeipilgert,  wie  die 
Nachfahrer  derer,  die  einst  ihre  Harfen  hingen  an  die  Weiden 
zu  Babylon,  den  Heimatboden  betreten,  und  wie  der  Jubel  uner- 
11. esslich  ist,  wenn  sie  von  den  Höhen  die  Stadt  vor  sich  liegen 
sehen:  Qegrüsst  seist  du,  Jerusalem! 

Dann  aber  kam  der  Sturm,  der  sich  erhob,  als  der  Künstler 
sein  Märchen  erzählt  hatte.  Dann  kam.  ungeahnt  wahrschein- 
lich und  ungehofft,  die  Begeisterung.  Sie  brach  wie  Feuer 
aus,  in  England,  in  Deutschland,  im  dunkelsten  Russland,  überall 
wo  Juden  lebten-  Und  was  er  in  seinem  Arbeitszimmer  ge- 
träumt, gesponnen,  das  kam  jetzt  als  tobendes,  wirkliches,  auf- 
gewecktes Leben  an  seine  Tür.  Wir  dürfen  nicht  vergessen, 
dass  es  von  ungezählten  Dichtern  nur  den  wenigsten,  den  aus- 
erlesensten nur  begegnet,  so  tief  und  auf\\ühlend,  mit  solcher 
Explosiveewalt  im  Leben  zu  wirken.  Und  hier  vollzog  sich  der 
grosse  Umschwung  im  Dasein  Herzls.  Dass  er  die  Literatur 
verliess  dass  er  dieses  ganze  papierne  Getue,  diese  Schreib- 
tischexistenz von  sich  abtat,  und  hinaustrat,  um  eine  volle  Wirk- 
lichkeit aus  seinen  Gedanken  zu  schmieden.  Zur  Literatur 
kehrte  er  jetzt  nur  noch  wie  zu  einem  alten,  vormals  geliebten 
Handwerk  zurück,  von  dem  er  doch  nicht  völlig  lassen  möchte, 
Wohl  auch  aus  Dankbarkeit,  denn  hier  sprang  ja  der  Quell,  der 
ihn  mit  einem  solchen  Strom  glühender  Pflichten  überflutet 
hatte..  Der  Judenstaat,  die  Wiederaufrichtumg  Zions  —  es 
war  zuerst  der  Einfall  eines  Feuilletonisten  gewesen,  aber 
öiirn  war  dieser  Einfall  zur  Idee  emporgeschossen,  nahm  den 
Feuilletonisten  mit  sich  und  stellte  ihn  als  Führer  vor  eine  ver- 
zv.eifelte,  fanatische,  ekstatisch  erregte,  hoffnungstrunkene 
Masse.  Und  Theodor  Herzls  bester  Ruhm  ist  es,  dass  er  nicht 
kleiner  sein  wollte  als  sein  eigener  Einfall,  nicht  schwächer 
als  sein  Wort;  dass  er  u:iternahm,  den  letzten  Akt  des  Juden- 
dramas nicht  bloss  zu  denken,  sondern  ihn  auch  zu  inszenieren. 
Er  hat,  wie  nur  ein  Mann,  der  von  seiner  Mission  erfüllt  ist, 
der  mit  Treue  und  Tapferkeit  an  seiner  Aufgabe  festhält,  allem 
Spott,  aller  Missgunst,  allem  Hohn  die  Brust  geboten.  Den 
König  der  Juden  haben  ihn  gerade  die  ironischen  Juden  genannt, 
die  den  Zionismus  verdammten.  Man  hat  lachend  Geschichten 
in  Umlauf  gesetzt,  wie  Hcrzl  in  Jerusalem  die  Parade  abnehmen, 
wie  er  Hof  halten,  wie  er  seine  Günstlinge  adeln  wird.  Er  hat 
schlimmere  Anfeindungen  ertragen  und  ging  mit  enormer  Ener- 
gie ins  Praktische.  Der  Zionistenkongress  in  Basel,  Verhand- 
lungen, die  Herzl  mit  dem  Sultan  führte,  mit  eußlischen  Mi- 
nistem, eine  Unterhaltung  mit  Kaiser  Wilhelm  II.  in  Jerusalem, 
eine  Audienz  bei  Papst  Pius  X.  wurden  viel  bemerkt  und  stärk- 
ten das  Hoffen  seiner  Partei.  Es  sei  hier  vom  Zionismus  nicht 
die  Rede,  und  eine  Kritik  seiner  Ziele,  seiner  Aussichten  und 
Chancen  sei  hier  ausdrücklich  abgelehnt.  An  der  Leiche  Herzls. 
der  mit  solcher  Liebe  dieser  Idee  nachhing,  möchte  eine  Pole- 
mik gegen  seine  Ueberzeuguuig  schlecht  angebracht  sein-  Ob 
dieser  Mann  das  Rechte  gewollt,  ob  er  seinem  Volke  genützt. 
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oll  er  diejenigen,  die  iiiiii  so  freudig  Gefolgschaft  leisteten,  ans 
Ziel  geführt  hätte,  kommt  hier  nicht  in  h'rage  .  Heute  gilt  mir. 
dass  er  nützen  wollte  und  dass  sein  Wille  rein,  dass  er  opfcr- 
nuitig  und  selbstlos  gewesen. 

Nehmen  wir  ihn  als  die  sonderbare  und  seltenie  Erschei- 
nung, die  sein  jählings  abgebrochenes,  tätiges  Leben  bietet,  als 
den  Schriftsteller,  der  aus  der  Literatur  in  die  Wirklichkeit  ge- 
schritten. Andere  vollenden  ja  den  umgekehrten  Weg.  gehen 
nach  einem  an  Ereignissen  reichen  Dasein  in  die  Stille  der 
Schreibstube  ein,  und  die  meisten  vollbringen  all  ihre  Tage 
darinnen^  bei  Papier  und  Tinte  und  bei  verhängten  Fenstern. 
Wem  der  utopistische  Politiker,  der  .Agitator  und  .ludenführcr 
Herzl  fremd  geblieben,  der  wird  doch  zu  dem  Schriftsteller 
mancherlei  Beziehung  finden.  Knapp  zwei  Dezennien  wirkte 
Herzl  als  Feuilletonist.  und  wir  haben  ihn  als  einen  Meister 
dieses  Genres  verehrt.  In  eine  anmutige,  scheinbar  tändelnde 
Form  wusste  er  all  die  Ereignisse,  die  er  besprach,  zu  kleiden. 
Wie  zierliche,  elegant  und  reich  gekleidete,  altkluge  Kinder 
schickte  er  seine  Feuilletons  in  die  Welt  hinaus.  Sie  hatten  die 
vornehmsten  Manieren,  sie  hatten  die  Grazie,  die  eine  vollendete 
Erziehung  verleiht,  und  ihre  Gewänder  waren  besäet  mit  tau- 
send kleinen,  oft  versteckten,  geschmackvollen  Details,  wie  mit 
Spitzen  und  seidenen  Bändern  und  kostbarem  Pelzsaum.  Sie 
waren  niemals  übermütig,  niemals  schlugen  sie  im  Unband  eines 
grossen  Temperaments  um  sich,  niemals  entfuhren  ihnen  leiden- 
schaftlich laute  Akzente.  Aber  sie  waren  liebenswert  in  ihrer 
abgetönten,  gepflegten  Schönheit,  in  ihrer  gelassenen,  nach- 
denklichen Pracht.  Und  immer  sah  man  hinter  ihnen  die  Per- 
sönlichkeit ihres  Schöpfers,  Theodor  Herzls  lächelnde, 
schmerzlich-ironische  Art.  Herzl  war  als  Feuilletonist  ein 
Barockkünstler.  Sein  zärtliches  und  heiter-trauriges  Spiel  mit 
dem  Tod,  mit  der  Tragik  des  Lebens,  mit  all  den  tiefen  und 
geheimnisvollen  Dingen  des  Daseins,  war  ohne  alle  Schwere, 
war  auf  die  artistische  Führung  der  Linie,  auf  die  Lieblichkeit 
der  Arabeske  bedacht.  Ich  erinnere  mich  an  seine  Pariser 
Feuilletons,  an  „Ravachol".  dessen  Gestalt  er  völlig  umge- 
schaffen,, den  er  als  armen,  furchtsamen,  gehetzten  Teufel 
zeichnete,  an  seine  „Ueberschwemmung  in  der  Sommerfrische", 
an  seine  Wiener  Schilderungen.  Wie  da  imrner  der  Dichter 
in  ihm  lebendig  wurde,  wie  kleine  Novellen,  kleine  Dramen, 
kleine,  spannende  Romane  in  wenigen  Zeilen  aufblüten.  wie  da 
Einfälle  und  Begebenheiten  dichterisch  aufgelöst  wurden,  und 
all  das,  all  diese  Kostbarkeiten  hinizugestreut,  um  ein  Feuille- 
ton zu  schmücken,  das  Gedicht  eines  Tages.  Die  vielen,  vielen 
Blätter,  die  er  so  beschrieben,  sind  jetzt  verweht.  Die  wenigen, 
die  er  vor  kurzem  gesanunclt  herausgab,  werden  wohl  mit  der 
einstigen  Unmittelbarkeit  nicht  mehr  wirken.  Und  er  selbst  ist 
in  der  Sonnnerpracht  seines  Lebens  gestorben,  ein  früh  Ver- 
brauchter, allzufrüh  Ermüdeter-  An  seinem  Wesen  aber  können 
wir  ermessen,  was  zu  einem  wahrhaften  Fcuilletonisten  gehört: 
ein  Dichter,  der  bereit  ist,  sich  zu  verschwenden,  ein  Künstler, 
der  sein  Werk  täglich  erneuern  muss.  weil  jeder  Tag  dies  W''erk 
wieder  zerstört,  ein  Schaffender,  der  auf  das  Schaffen  ver- 
zichtet, um  kleine,  amüsante  Ansprachen  an  eine  Zuhörerschaft 
zu  halten,  die  undankbar  ist  intd  sich  rasch  verläuft,  wenn  der 
Redner  schweigt.  .  F  e  1  i  x  S  a  It  e  n. 


Theodor  Herzls  Kinder. 
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(Nachdruck  verboten.) 

Trauerrede 

von  Rabbiner  Dr.  Eschelbacher  bei  der  Herzl- 
Gedenkfeier  zu  Berlin. 

Geehrte  Trauerversammlung. 

Stille,  unter  dem  ehrfurchtsvollen  Schweigen  und  dem 
stummen  Schmerze  von  tausenden  treuer  Söhne  Iraels,  die 
ihn  liebten  und  verehrten,  wie  wenige  Genossen  unserer  Zeit 
geliebt  und  verehrt  werden,  ist  vor  3  Tagen  der  Mann  zu 
Grabe  getragen  worden,  zu  dessen  Feier  wir  uns  heute  ver- 
sammelt haben.  Keine  Rede,  kein  Wort  der  Erinnerung,  des 
Lobes,  des  Dankes,  des  Versprechens  treuen  Gedächtnisses 
sollte  an  seiner  Balire  laut  werden.  So  hatte  sein  eigener, 
letzter  Wille  es  bestimmt.  Nur  ein  Psalmwort  hat  einer  seiner 
Getreuesten  ihm  in  die  offene  Gruft  nachgerufen.  Die  Worte 
^2''^:1  nrti'n  d'PuTT*  "[nrtl'X  CN  „wenn  ich  Dein  je  vergesse, 
Jerusalem,  versage  auch  mir  meine  Rechte,"  die  er  in  seiner 
Schlussrede  auf  dem  jüngsten  Basler  Kongresse  als  eine  Verpflich- 
tung für  sich  ausgesprochen,  hat  dieser  als  eine  Verpflichtung 
für  seine  Schüler  und   Jünger  wiederholt. 

Aber  jetzt,  da  die  Gruft  über  ihm  sich  geschlossen  hat, 
da  vom  Grabe  hinweg  das  ihn  suchende  Auge  zu  seinem 
ganzen  nunmehr  abgeschlossenen  Leben  sich  wendet,  da  es 
überschaut,  was  er  war,  was  er  gewollt,  was  er  getan,  was 
er  ersehnt  und  erstrebt  hat,  erklingt  eine  mächtige,  aus  der 
Tiefe  des  Herzens  kommende  Trauerklage  durch  die  weite 
Welt,  überall  wo  Juden  woluien.  Es  klagt  die  jugendlich 
blühende  und  aufstrebende  Schaar  seiner  Gesinnungsgenossen 
um  ihn,  den  Schöpfer  der  grossen  Bewegung,  in  der  sie  stehen, 
der  ihr  Name  und  Losungswort  gegeben,  der  ihre  Fahne  er- 
hoben, der  in  Wort  und  Schrift  für  sie  gekämpft  und  daran 
gearbeitet  hat,  ihr  fernes  Ziel  in  eine  greifbare  Nähe  zu  rücken. 
Sie  klagen  um  ihren  begeisterten  und  begeisternden  Führer, 
auf  den  sie  geblickt  haben  in  einmütiger  Bewunderung,  der 
wie  die  lichte  Verkörperung  ihrer  Hoffnungen  ihnen  vor  Augen 
stand,  für  den  ihre  Herzen  schlugen  in  freudiger  Liebe  und 
stolzem  Hochgefühle  und  der  der  heiligen  Sache,  der  er  sich 
geweiht  hatte,  treu  war  bis  in  den  Tod  und  über  den  Tod 
hinaus. 

Und  mit  ihnen  trauern  weite  Kreise  unserer  Glaubens- 
genossenschaft, viele  derer,  die  seinen  Wünschen  und  Zielen 
nicht  glaubten  zustimmen  zu  können  und  dem  kühnen  Fluge 
seiner  Phantasie  die  Zweifel  und  Bedenken  des  nüchtern 
prüfenden  Verstandes  entgegensetzten.  Auch  sie  haben  mit 
wachsender  innerer  Teilnahme  seine  Wege  verfolgt,  die  er 
fest  und  beharrlich  ging,  und  aufmerksam  auf  die  Worte  ge- 
lauscht, die  er  mit  ergreifender  Beredsamkeit  zu  seinen  Zu- 
hörern sprach  und  die  weit  über  diese  hinaus  in  zahllosen 
jüdischen  Herzen  einen  mächtigen  Wiederhall  gefunden  haben. 
Auch  sie  ergriff  ein  schweres  F3angcn  um  dieses  Leben,  als 
es  bekannt  wurde,  dass  er  von  einer  gefährlichen  Krankheit 
bedroht  sei.  Und  als  die  Botschaft  über  die  Lande  ging,  dass 
der  Tod  ihn  seinem  Wirkungskreise  entrissen  habe,  da  lösten 
sich  vor  diesem  Ereignisse  alle  Gegensätze  der  Parteien,  da 
empfanden  es  alle,  dass  einer  der  besten  Söhne  unseres  Volkes 
nüt  ihm  ist  dahingegangen,  dass  wir  ärmer  geworden  sind 
um  ein  Herz  von  seltener  Güte  und  Treue,  um  einen  Geist 
voll  hoher  Gedanken  und  weitgesteckter  Ziele,  um  einen  Mann 
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von  starkem  Willen  und  sich  selbst  aufopfernder  Tatkraft. 
Und  wer  es  noch  nicht  wissen  sollte,  dem  rufen  wir  es  zu 
mit  den  Worten  des  Königs  David  an  der  Bahre  des  Feld- 
herrn Abner:  '?S-lD*''2  .ITH  C1M  '7Z2  '?M:^  rc  ^2  l^in  N'^H 
„Ihr  sollt  es  wissen,  dass  ein  Fürst  und  Grosser  an  diesem 
Tage  in  Israel  ist  gefallen." 

Ja,  „ein  Fürst  und  ein  Grosser",  so  haben  wir  rühmend 
ihn  zu  nennen.  Wie  ein  Fürst  stand  er  seit  acht  Jahren,  seit 
er  seine  Schrift  „Der  Judenstaat"  geschrieben,  unter  seinen 
Gesinnungsgenossen,  unter  denen,  die  aus  Oesterreich  und 
Deutschland,  wie  unter  denen,  die  aus  Polen,  Russland  und 
Rumänien  seinem  Rufe  gefolgt  waren.  Engländer  und  Fran- 
zosen hörten  begeistert  auf  sein  Wort,  und  von  jenseits  des 
Ozeans,  vom  Süden  Afrikas,  von  den  Bergen  des  Kaukasus 
und  aus  fernen  Städten  Sibiriens  kamen  die  Teilnehmer  zu 
den  Versammlungen,  die  er  leitete  und  beherrschte,  denen  er 
Richtung  und  Ziel  wies,  die  ihren  Ruf,  ihre  Grösse  und  Be- 
deutung in  hervorragendem  Masse  ihm  verdanken.  Und 
bereichert  durch  erhebende  Eindrücke  und  neue  Ge- 
danken, in  ihrer  Liebe  zu  Zion,  ihrem  Glauben  an  die  Brüder, 
ihren  Hoffnungen  für  die  Zukunft  gestärkt,  kehrten  sie  dann 
wieder   in    die   ferne   Heimat   zurück. 

Alt  und  jung,  Männer  und  Frauen,  Menschen  jeglichen 
Standes  und  Berufes,  der  verschiedenartigsten  religiösen  An- 
schauungen und  Bildungsweisen,  wusste  er  durch  die  Kraft  der 
Ueberzeugung,  mit  der  er  seine  Ideen  verkündigte,  für  sie  zu 
gewinnen  und  ihnen  die  Wärme  seiner  Gefühle  einzuflössen. 
Söhne  und  Töchter  unseres  Volkes,  die  ihm  fremd  geworden, 
seinen  Erinnerungen,  seinem  Leben  und  seinem  Schicksale 
fremd  gegenüberstanden,  führte  er  wieder  zu  ihm  zurück  und 
brachte  ihrem  Leben  selbst  damit  einen  erhöhten  Wert,  einen 
neuen  Glauben  und  edle  Ziele.  Schlummernde  oder  verborgene 
Kräfte  hat  er  erweckt  und  vielen  den  Weg  zur  Hilfe  für  die 
Unglücklichen  und  Verstossenen  ihrer  Brüder,  wie  den  zu 
segensvoller  Arbeit  für  die  Gegenwart  und  Zukunft  Iraels  ge- 
wiesen. Und  das  haben  seine  vielen  Schüler  auch  anerkannt. 
Was  sie  geleistet,  durch  ihn  angeregt  geleistet  haben,  wessen 
sie  mit  Recht  sich  rühmen  durften,  ihm  haben  sie  gedankt, 
dass  er  sie  dazu  geführt,  dass  er  sie  gelehrt  habe,  jüdisch 
und  damit  auch  wahrhaft  menschlich  zu  fühlen,  gut  und  hilf- 
reich an  ihren  Brüdern  zu  handeln.  Wie  einem  Könige  haben 
sie  ihm  gehuldigt,  wie  einen  Freund  und  Vater  ihn  geliebt 
und  verehrt. 

Als  ein  fester,  aufrechter  Mann,  als  eine  adlige  Natur  ist 
er  getreten  vor  Minister  und  Räte,  vor  Fürsten  und  Könige, 
vor  den  Sultan  wie  vor  das  Oberhaupt  der  katholischen 
Christenheit.  Er  war  nur  der  Vertreter  armer,  macht-  und 
wehrloser,  gering  geschätzter  und  schmählich  misshandelter 
Juden.  Aber  die  Geringschätzung  verschwand  vor  seiner  Er- 
scheinung. Aus  ihr  sprach  eine  Würde,  die  auf  die  grosse 
Vergangenheit  seines  Volkes  hinwies,  das  zu  den  hervorragend- 
sten dieser  Erde  gehört  und  der  Menschheit  Güter  gegeben 
und  Dienste  geleistet,  wie  wenig  andere  neben  ihm.  Aus  ihr 
sprach  das  Recht  eines  Stammes,  der  mit  hohen  Anlagen  be- 
gabt ist,  dessen  edle  Geister  nach  Freiheit  und  voller  Ent- 
faltung ihrer  besten  Kräfte  verlangen  und  streben,  dessen  Ge- 
müter zart  empfinden  und  die  Knechtschaft,  mit  der  man 
sie  fesselt,  die  Gewalt,  mit  der  man  sie  unterdrückt,  die  Ver- 
achtung, die  man  ihnen  entgegenbringt,  tief  und  schmerzvoll 
fühlen  und  im  Bewusstsein  ihrer  selbst   als   einen  Frevel   an 
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ihnen  und  an  allem,  was  menschlich  heisst.  kennzeichnen.  In 
seiner  Erscheinung  trat  den  Grossen  dieser  Erde  eine  Persön- 
lichkeit voll  Kraft  und  Schönheit,  voll  Würde  und  Hoheit,  voll 
Festigkeit  und  Sicherheit,  voll  Takt  und  Bescheidenheit  ent- 
gegen, ein  Bild  edler  Mannhaftigkeit,  das  alles  widerlegte, 
was  Bosheit  und  Vorurteil  über  jüdische  Gestalten  und  Formen 
ersonnen  hat.  Es  war  ihm  nicht  gegeben,  grosse  und  greif- 
bare Erfolge  bei  ihnen  zu  erreichen.  Politiker  rechnen  nur 
mit  Mächten  und  Tatsachen,  und  solche  hatte  er  nicht  zu  bieten. 
Das  aber  dürfen  wir  sagen,  dass  seit  langer  Zeit  kein  Jude 
seine  Glaubens-  und  Volksgenossen  so  mutig  und  tapfer,  so 
stolz  und  würdig,  so  einsichtsvoll  und  achtunggebietend  ver- 
treten hat,  wie  Theodor  Herzl.  Die  Liebe  zu  seinem  Volke, 
die  aus  ihm  sprach,  das  Vertrauen  auf  dessen  Kraft,  der 
Glaube  an  seine  Zukunft,  Hessen  Pläne  ihm  als  möglich  scheinen, 
die  nüchterne  Betrachter  als  phantastisch  ansahen;  er  aber 
hat  sie  zum  Gegenstand  der  Erwägung  ernster  Staatsmänner 
gemacht,  als  Gedanken,  die  jetzt  erst  noch  in  der  Brust  ein- 
zelner Männer  leben,  die  aber  stark  werden,  sich  ausbreiten 
und  einst  überraschende  Wirklichkeit  werden  können. 

Er  war  ein  edler,  freier  und  stolzer  Mann  unter  den  Ar- 
beitern des  Geistes,  denen  er  nach  seinem  Stande  und  Berufe 
angehörte.  In  nicht  geringer  Zahl  finden  wir  unter  diesen 
solche,  die  dem  Stamme  des  Judentums  entsprossen  sind,  die 
ihren  Geist  aus  dessen  Säften  genährt  haben,  aber  dann,  wenn 
sie  Namen  und  Stellung  erlangen  und  oft  auch  schon  vorher 
die  Verbindung  mit  ihm  abschneiden,  ja  nicht  selten  sie  ver- 
leugnen. Ganz  in  den  Strömungen  unserer  Zeit  aufgehend 
haben  sie  Interesse  für  alles,  was  diese  bewegt,  für  die  grossen 
wie  für  die  kleinen  Ereignisse  des  Lebens,  für  Literatur  und 
Kunst  in  ihren  verschiedenartigen  Formen,  für  die  Wissen- 
schaften und  ihre  Ziele,  für  die  Vergangenheit  der  grossen 
Völker  und  die  Schicksale  der  mannigfaltigen  Persönlichkeiten 
der  Gegenwart.  Aber  für  das,  was  gross  ist  in  der  Ver- 
gangenheit ihres  eigenen  Volkes,  haben  sie  kein  Auge,  für 
seine  Ideen,  für  sein  Ringen  und  Kämpfen  kein  Verständnis. 
Verschlossen  ist  ihr  Ohr  dem  Herzschlag  derer,  die  eines 
Blutes  sind  mit  ihnen,  und  die  oft  geschmäht  werden  für  das 
was  die  ihnen  Entfremdeten  sagen  und  tun.  Keine  Saite  haben 
sie  auf  ihrer  Leier  für  ihre  Empfindungen  und  Leiden,  von 
Ihnen  schweigen  sie,  wo  sie  für  andere  reden  würden.  Anderen 
wiederum  ist  alles  nur  Kunst,  und  das  Leben  ein  Spiel,  dessen 
Reizen  sie  nachgehen  und  dessen  Farbenglanz  sie  erfreut.  Aber 
was  fest  ist  und  bleibt,  hat  für  sie  kein  Interesse,  was  schlicht 
und!  einfach  ist,  zieht  sie  nicht  an,  die  Armen  und  Geringen 
sind  für  sie  ohne  Wert  und  ohne  Bedeutung.  Ihnen  ist  die 
Aesthetik  alles,  die  Ethik  wenig  oder  gar  nichs. 

Auch  Theodor  Herzl  war  ein  moderner  Mensch.  Ihm 
war  Geist  und  Herz  offen  für  alles,  was  schön  und  gross  ist 
im  Leben  unserer  Tage  und  vergangener  Zeiten.  Wie  wenige 
war  er  ein  Meister  der  Form  und  ein  Künstler  der  Feder 
Aber  auch  ein  Held  der  Feder  war  er.  Nur  was  er  für  wahr 
erkannt,  was  er  im  innersten  Herzen  empfunden  hatte,  schrieb 
er.  tr  schaute  die  Not  des  Armen,  er  vernahm  die  Seufzer 
der  Alleinstehenden  und  für  den  Schmerz  der  Unglücklichen 
fand  er  Worte  voll  des  tiefsten  Mitgefühls.  Darum  lag  es  in 
seiner  natürlichen  Entwicklung,  dass  er  auch  die  Liebe  zu 
seinem  Volke  in  sich  fand.  Und  wie  er  sie  einmal  gefunden 
hatte,  hat  er  sie  auch  mit  ergreifender  Macht  des  Gefühls  und 
mit  erschütternder  Stimme  verkündigt.  Er  fand  in  sich  den 
Willen,   seinen   leidenden   Brüdern   zu   helfen,   und   er   hat   ihn 
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zur  Tat  werden  lassen,  zur  Tat,  die  seinem  Leben  eine  andere 
Richtung  gab  und  eine  Höhe,  hoch  über  allem  literarischen 
Ruhme,  wie  über  alle  Freuden  dieser  Welt.  Sie  führte  ihn 
in  die  Mitte  der  Guten  und  Weisen,  der  Edlen  und  Helden 
unseres  Volkes,  in  den  Kreis  jener,  von  denen  Daniel  der 
Seher  sprach:  D^^in  ^p^Ti'CT  y^p'in  IHTr  TlMP  D^^^^D^^m 
lyi  D^IV^  C'Znrr  "Die  Weisen  und  Guten  werden  leuchten 
wie  des  Himmels  Glanz  und  die  nach  Gerechtigkeit  und  Heil 
treben  für  Viele  werden  glänzen  als  Sterne  für  und  für." 

Es  war  das  Mitleid  für  die  Armen  und  Verfolgten,  das 
zuerst  ihm  an  das  Herz  gegriffen  hat.  Dann  aber,  als  dieses 
einmal  bewegt  war,  wurde  es  immer  mehr  ergriffen.  Immer 
höher  schwoll  es  von  starkem  Gefühl  und  tiefem  Verständnis 
für  das  Judentum.  Er  selbst  hat  diese  Entwicklung  in  der 
Rede,  mit  der  er  den  ersten  Baseler  Kongress  eröffnete,  mit 
den  Worten  gekennzeichnet:  „Der  Zionismus  ist  die  Heimkehr 
ins  Judentum  noch  vor  der  Rückkehr  ins  Judenland."  Und 
diese  Worte  haben  sofort  viele  seiner  Gegner  entwaffnet  und 
auch  die  für  ihn  gewonnen,  die  keine  Zionisten  sind,  sondern 
einfach  Juden,  aber  Juden,  denen  nichts  Jüdisches  fremd  ist. 

Der  Geist  edler  Ahnen  war  in  ihm  aufgestiegen,  und  es 
war  der  gute  Schutzgeist  unseres  Volkes,  die  Liebe  zur  Familie, 
die  ihn  zu  uns  geführt  hat.  Der  Gedanke  an  seine  Eltern  woirde 
ihm  zur  Verkündigung  dessen,  was  das  jüdische  Gemüt  an 
kostbaren  Gütern  in  sich  birgt,  was  die  jüdische  Seele  an 
Wertvollem  bewahrt,  das  unvergänglich,  alle  echten  und 
wahren  Kinder  des  Judentums  für  immer  an  es  bindet.  Seine 
Eltern,  seine  Familie  geben  seinem  menschlichen  Bilde  die 
Vollendung.  Reinheit,  .^del.  Güte,  Innigkeit  sprechen  aus  ihnen, 
sie  machen,  wie  Theodor  Herzl  selbst,  so  auch  die  Seinen  uns 
teuer  und  hebenswert.  Das  Glück  hat  über  diesen  seinen 
Liebling  in  verschwenderischer  Fülle  seine  Gaben  ausgestreut, 
nur  die  lange  Dauer  der  Tage  hat  es  ihm  versagt,  aber  es 
hat  ihn  ganz  besonders  mit  denen  begnadigt,  die  seinem  Her- 
zen die  nächsten  waren.  Seinen  Eltern  war  er  als  einziges 
Kind  zurückgeblieben,  nachdem  eine  Tochter  ein  früher  Tod 
ihnen  geraubt  hatte.  In  tiefe  Trauer  und  Schwermut  waren 
sie  versunken.  Dann  aber  richteten  sie  sich  auf  an  ihrem 
Sohne.  Sein  Anblick  wie  der  Gedanke  an  ihn  brachten  Freude 
luid  Stolz  in  ihr  Haus.  Der  Vater  konnte  es  noch  in  hellem 
Lichte  strahlend  sehen,  bevor  er  starb.  Die  Mutter  fand  für 
ihren  Verlust  Trost  im  Sohne.  Voll  Verständnis  ging  sie  ein 
auf  seine  Arbeiten  und  Bestrebungen.  Wenn  sie  auf  den  Kon- 
gressen erschien  und  am  Arme  ihres  Sohnes  dahinwandelte, 
beugten  sich,  die  sie  sahen,  ehrfurchtsvoll  vor  der  Greisin, 
denn  von  ihr  gilt  das  Wort,  das  man  von  der  Mutter  eines 
der  edelsten  unter  den  Weisen  des  Talmuds,  des  Rabbi  Josua, 
sprach:  im^T'  ^It^N  „Glücklich  die  Mutter,  die  einen  solchen 
Sohn  geboren  hat."  Nun  hat  ihr  Glück  ein  Ende  genommen, 
sie  weint  jetzt  mit  seiner  Witwe,  der  Erwählten  seines  Herzens, 
und  mit  seinen  Kindern  um  den  Sohn,  den  Gatten  und  den 
Vater.  Nur  einen  Trost  gibt  es  für  sie  in  ihrem  Leide,  dass 
viele,  viele  Tränen  um  ihn  fliessen.  dass  ^S"lD''  r\D22  die  ganze 
Gemeinschaft  Iraels,  um  ihn  trauert,  als  um  einen  Helden,  der 
gefallen  ist  "lliTI  ''!2n!2  ^]!  „auf  den  Höhen  ihres  Ge- 
fildes." 

Er  ist  allen  zu  früh  gestorben.  Seine  Partei  hat  den 
Führer  verloren,  den  alle,  die  ihr  angehören,  als  ihren  besten 
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und  grössten,  ja  als  einen  einzigen  unter  ilinen  anerkannt  und 
neidlos  über  sich  erhoben  haben.  Doch  auch  uns.  die  vir 
ausserhalb  ihrer  Reihen  stehen,  die  wir  aber  ihre  Entwicklung 
mit  unserer  inneren  Teilnahme  begleiten,  legt  sich  die  Frage 
schwer  auf  die  Seele:  Was  hätte  dieser  Mann  mit  seinen 
herrlichen  Gaben,  mit  seinem  edlen  Herzen,  seinem  grossen 
Geiste  und  seinem  weiten  Blicke,  mit  all  der  Macht  seiner 
Persönlichkeit  für  die  Jugend  und  für  die  Zukunft  Israels  noch 
leisten  können?  Was  wird  aus  der  Bewegung  werden,  die 
er  geschaffen  hat?  Sollte  es  wahr  werden,  was  manche  kluge 
und  kühl  urteilende  Männer  innerhalb  wie  ausserhalb  des 
Judentums  jetzt  schon  sagen,  dass  sie  an  ihm  gehangen  habe, 
von  ihm  getragen  worden  sei  und  ohne  ihn  bald  wieder  ver- 
gehen werde?  Wenn  das  geschehen  sollte,  wenn  so  viele 
Hoffnungen  umsonst  erweckt,  so  grosse  Begeisterung  umsonst 
aufgeflammt,  so  viele  Opfer  umsonst  gebracht  sein  sollten, 
wenn  die  Erscheinung  und  Wirksamkeit  Herzls  nur  ein  Meteor 
gewesen  sein  sollte,  das  glänzend  aufging  und  rasch  wieder 
entschwand,  dann  wäre  das  nicht  nur  das  Aufhören  einer 
Partei  oder  das  Ende  einer  Bewegung  innerhalb  unserer 
Jugend,  die  zu  grossen  Hoffnungen  berechtigte,  sondern  das 
wäre  eine  Enttäuschung,  die  viele  bis  ins  Mark  treffen,  die 
ihnen  und  ihrer  ganzen  Glaubenskraft  den  Tod  bringen  würde, 
das  wäre  für  das  ganze  Judentum  ein  Schlag,  den  es  nur  schwer 
verwinden  könnte. 

Aber  nein,  so  wird  es  nicht  geschehen.  Ein  hartes  Schick- 
sal hat  Theodor  Herzl  früh  uns  genommen;  kein  seltenes 
Schicksal.  Es  hat  grössere,  als  ihn  noch  betroffen.  Auch 
unser  grosser  Lehrer  Moses  ist  gestorben,  bevor  er  sein  Werk 
abgeschlossen,  und  seine  Algen  konnten  nur  aus  der  Ferne 
das  Land  sehen,  dem  er  sein  Volk  entgegengeführt.  Israel  ist 
das  Volk  der  Propheten,  der  Männer,  deren  geistiger  Blick  in 
die  Weite  der  Zeiten  schaut,  in  denen  er  das  Gute  und  Wahre 
vollendet  sieht.  Erst  langsam,  in  kommenden  Jahren  kann  es 
wachsen  und  reifen.  Sie  aber  tragen  es  in  ihrer  Seele,  dort 
strahlt  es  als  ein  Licht,  das  auch  die  Augen  anderer  erhellt. 

So  hat  auch  Herzl  sein  Ideal,  wie  sein  Schicksal  voraus- 
geschaut. Er  hat  in  seiner  Schrift  „Der  Judenstaat"  es  aus- 
gesprochen. „Ich  bin  im  Tiefsten  davon  überzeugt,  dass  ich 
Recht  habe,  ich  weiss  nicht,  ob  ich  in  der  Zeit  meines  Lebens 
Recht  behalte.  Die  ersten  Männer,  welche  diese  Bewegung 
beginnen,  werden  kaum  ihr  ruhmvolles  Ende  sehen.  Aber  schon 
durch  das  Beginnen  kommt  ein  hoher  Stolz  und  das  Glück 
der   innerlichen   Freiheit   in    ihr   Dasein." 

Er  hat  das  Werk  begonnen,  und,  wir  dürfen  es  wohl  sagen, 
das  Beste,  das  er  dazu  geben  konnte,  hat  er  auch  gegeben, 
eine  fruchtbare  Lehre,  ein  edles  Vorbild.  Eine  fruchtbare 
Lehre'  Es  sind  vor  ihm  und  neben  ihm  auch  andere  warm- 
herzige Männer  für  die  Juden  eingetreten  und  haben  ihnen 
Hilfe  zu  bringen  gesucht.  Sie  sind  dafür  eingetreten  mit  dem 
was  sie  besitzen,  mit  der  Fülle  von  Hab  und  Gut.  Dank  und 
Anerkennung  sei  ihnen  dafür.  Sie  haben  manche  Not  gelindert 
und  viele  Tränen  getrocknet.  Aber  dauernde  und  wirksame 
Hilfe  haben  sie  selten  bringen  können.  Die  Macht  des  Geldes 
ist  beschränkt,  es  kann  die  Menschen  nicht  ändern,  ihren  Geist 
und  ihre  Anschauungen  nicht  umgestalten.  Es  sind  andere 
mit  ihrem  Einfluss  bei  den  Grossen  und  Mächtigen  für  uns  ein- 
getreten, und  wieder  andere  haben  auf  das  Erstarken  der 
Humanität  und  auf  die  Güte  der  Völker  hingewiesen,  unter 
denen  wir  wohnen.  Auch  ihnen  können  wir  vielfach  zustimmen 
und  freudig  begrüssen  wir  es.  wo  immer  Gerechtigkeit.  Ver- 
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trauen,  Freundlichkeit  und  Liebe  uns  entgegentreten.  Aber 
nicht  allzuhäufig  begegnen  sie  uns  und  stärker  ist  oft  die  Feind- 
schaft, der  Hochmut,  die  Bosheit,  oder  auch  nur  die  Kälte, 
das  ungünstige  Vorurteil,  als  das  freundliche  Entgegenkommen, 
Und  in  manchen  Ländern  haben  sie  die  volle  Herrschaft  und 
greifen  uns  an  Leben  und  Ehre,  sie  verbittern  uns  die  Gegen- 
wart und  lassen  uns  die  Zukunft  trübe  und  unsicher  erscheinen. 

Der  Gedanke,  der  Herzl  leitete,  war  es,  den  Blick  der  Juden 
unbekümmert  um  Freund  und  Feind  auf  sie  selbst  zu  richten, 
das  Beste  für  ihr  Schicksal  von  ihrer  eigenen  Volkskraft  zu 
erwarten.  Er  hat  erkannt,  dass  gute  und  edle  Fähigkeiten 
still  und  unentwickelt  in  ihnen  ruhen.  Er  hat  die  Wolke  von 
Vorurteilen,  die  wir  selbst  vielfach  gegen  uns  hegen,  ver- 
scheucht. Er  sah  durch  den  Kaftan  des  russischen  Juden  hindurch 
in  sein  Herz.  Er  fand  es  trotz  alles  Druckes,  trotz  aller  Ein- 
schnürung und  Verkümmerung,  der  es  ausgesetzt  ist.  gesund  und 
gut.  Er  entdeckte  in  den  gebeugten  Männern  ein  inniges,  treues 
Gemüt  und  einen  Geist  voll  schöner,  verheissungsvoUer  An- 
lagen. Darum  konnte  er  sie  auffordern,  ihr  Schicksal  selbst 
in  die  Hand  zu  nehmen  und  den  Bau  ihrer  Zukunft  auf  eigenem 
Grund  und  Boden  zu  errichten. 

Und  diese  Lehren  haben  Wurzel  geschlagen.  Ist  das  End- 
ziel, dem  er  entgegenstrebte,  auch  ierne,  verliert  es  sich  auch 
für  viele  in  nebelhafter  Weite,  —  schon  der  Anfang  des  Weges 
dahin  erweckte  frohe  Hoffnungen  in  verdüsterten  Gemütern, 
•  regte  ihre  Kräfte  an  und  hat  uns  bereits  wertvolle  Arbeiten 
gebracht  auf  dem  Gebiete  praktischer  Tätigkeit  wie  auf  denen 
der  Kunst  und  der  Dichtung.  Erwartungsvoll  sehen  wir 
weiteren  entgegen. 

Und  mit  seiner  eigenen  Person,  seinem  Leben  und  seinem 
Wirken  hat  Herzl  uns  ein  edles  Vorbild  gegeben,  das  seinen 
Tod  überdauert  und  weit  in  die  kommenden  Zeiten  hinein- 
leuchtet. Ein  Lehrer  und  Erzieher  ist  er  den  Seinen  und  vielen 
Juden  ausser  ihnen  geworden.  Er  hat  gewirkt,  wie  alle  grossen 
Männer  in  Israel  gewirkt  haben,  Schüler  hat  er  gebildet  und 
wackere  Mitarbeiter  gewonnen.  Sie  haben  von  ihm  gelernt, 
unter  und  neben  ihm  sind  sie  in  ihre  Arbeiten  hineingewachsen. 
In  ihnen  lebt  die  Begeisterung  für  den  Meister  weiter  und  die 
Liebe  zu  dem  Werke,  das  er  begonnen  hat.  Sie  werden  es 
fortführen,  auf  anderen  Wegen  vielleicht,  mit  anderen  Mitteln, 
aber  in  seinem  Geiste.  Und  die  Vereinigung  ihrer  Kräfte  wird 
Ersatz  bringen  für  die  Grösse  seines  Verlustes.  Nicht  ein 
Meteor  wird  Herzl  dann  gewesen  sein,  sondern  ein  Stern,  der, 
wenn  er  auch  untergegangen  ist,  doch  leuchtende  Spuren  seines 
Daseins  zurückgelassen  hat.  ein  Lehrer  und  Erzieher,  an  dessen 
Vorbild  sich  seine  Schüler  erheben,  dessen  Worte  und  Werke 
auch  kommenden  Geschlechtern  noch  Mahnung  und  Beispiel 
geben. 

Vieles  hat  er  uns  gegeben  .Vieles  haben  wir  ihm  zu  danken, 
die  Nichtzionisten  wie  die  Zionisten.  Reich  an  Frucht  und 
Segen  ist  trotz  seiner  Kürze  dieses  Leben  gewesen.  Darum 
können  wir  auch  die  schwere  Pflicht  erfüllen,  die  unsere 
Religion  selbst  angesichts  der  Bitterkeit  des  Leides  uns  auf- 
erlegt, dass  wir  Gott  erkennen  und  verstehen  als  den  gerechten 
Richter  und  den  erhabenen  Walter  unseres  Schicksals,  dass 
wir  ihm  für  das  Gute  danken,  das  er  uns  gegeben  hat  auch 
dann,  wenn  er  es  uns  wieder  nimmt.  Ja,  wir  danken  dir. 
Ewiger,  unser  Gott,  dass  du  uns  in  einer  Zeit  schwerer  Ge- 
fahren für  unseren  Bestand  und  unseren  Glauben,  in  einer 
Zeit  der  Feindschaft,  der  Verfolgungen  und  Bedrückungen 
von  aussen,  der  Schwäche,  der  Verzagtheit,  der  Untreue  und 
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des  Abfalls  von  innen  in  Theodor  Herzl  einen  Mann  gegeben 
hast,  der  in  heiliger  Liebe  für  unser  Volk  erglüht  ist.  der  auf 
seine  Kräfte  hat  vertraut,  an  seine  Zukunft  hat  geglaubt,  der 
zu  Mut  und  Zuversicht  es  hat  aufgerufen  und  auf  ein  hohes 
Ziel  hat  hingewiesen.  Und  wir  beten  zu  dir'?X"lü'*''3  "i^V  im!2 
„Lasse  seiaiesglcichen  mehr  erstehen  in  Israel."  Wir 
sagen     von     ihm       n  3  1  2  *?    p^lÄ    IST      ..Das  Andenken 

des  Gerechten  bleibe  zum  Segen.  Wir  segnen  und  preisen 
das  Andenken  Theodor  Herzls  als  das  eines  Helden  und 
Führers,  eines  Fürsten  und  Grossen  in  Israel."  ih'^S  '1  D*?  U"^ 
nach  Ruth  2,  12.  ^ST^"»  ^S  '1  CJ;d  r\^hu  IPiiy^'ü  ''nm 
„Gott  vergelte  ihm,  was  er  getan,  und  sein  Lohn  sei  voll- 
kommen von  Ewigen,  dem  Qotte  Israels."  Seine  Seele  weile 
im  Schatten  des  Allmächtigen,  die  Erinnerung  an  ihn  aber 
bleibe  unvergänglich  unter  uns,  sie  wirke  zum  Segen  und 
zum  Heile  für  kommende  Zeiten  und  Geschlechter,   miin  ]^h2 

"iDl  "1  ''r  ]*"lXn  b^  ^>i:2  ..So  nehme  der  Herr  dem  Tode  jeg- 
lichen Stachel  und  entferne  den  Schmerz  seines  Volkes  von 
der  ganzen  Erde.  Der  Ewige  hat  es  verheissen."  Er  ist  unser 
Erlöser  für  und  für.  Auf  ihn  vertrauen  wir  alle  Zeit.  Sein 
heiliger  Wille  geschehe.     Amen!  Amen! 


.c  ^ ::  n  -i  n  *?  t2  ^  s 
Tinn  n:ir:  nmjD  s^i'::"  D''»'nD3  pitr  ,a^Dnn  s^d  ha "" 
cn\-iTö  jj-'pnn  nniTS  c^rnntai  CD'np  m^j;o2  ,nr2t:'n  ^2:2 

cnt:^!  D^r^:2  ':zb  ,nn^n''  m^pü'zi  nj»r  ^:^';b  3it2  Dmiy 
D^annn  ^p  ]2b  jT^i"  n^^tr  n^*n^i  ^snt:'''  jip  nnn^  r^^nn 

ip3h  'n  c>n:3  mrn^  iSin  inoz  .insDX''  'n  na^i   n'^"; 

'ir^üü:i  nx  c^'^nn  nn^^  Tn!;^!  ^np'^y^  :^:t;  br\:i2   ,i^rn2 

•iÄN*  ij:n:i  '.ly:;^  b';  z^bün  n):^-\  ir,m::2  1122  c^'C'^i 


Danksagung. 

-  Anlässlich  des  schrecklichen  Schlages,  der  mich 
und  die  Meinen  durch  den  Tod  meines  teueren  Mannes 
getroffen  hat,  sind  mir  aus  aller  Welt,  namentlich  aber 
aus  zionistischen  Kreisen,  tausende  Beweise  rührender 
Teilnahme  zugekommen.  Wenn  es  überhaupt  einen 
Trost  in  unserem  schweren  Leide  gäbe,  so  wären  es 
diese  zahllosen  Zeichen  der  innigsten  Liebe  und  Ver- 
ehrung, die  uns  aufrichten  könnten.  Ausser  stände, 
allen  einzelnen  zu  danken,  spreche  ich  deshalb  auf 
diesem  Wege  allen  den  herzlichsten  Dank  aus.     Wenn 
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ich  mich  bisher  an  der  Lebensarbeit  meines  geliebten 
Mannes  nicht  öffenthch  beteiligt  habe,  so  geschah  es 
nur  aus  dem  Grunde,  weil  ich  fürchten  musste,  ihn 
dadurch  in  seiner  rastlosen,  aufreibenden  Arbeit  noch 
mehr  anzufeuern,  und  weil  ich  ein  Ende  voraus  sah, 
wie  es  leider  nur  allzurasch  wirklich  eingetreten  ist. 
Seine  Arbeit  war  aber  auch  mir  heilig  und  wird  mir 
immer  heilig  bleiben.  Ich  werde  der  zionistischen 
Bewegung  mit  allen  meinen  Kräften  dienen  und  alles 
daran  setzen,  um  meine  Kinder  in  das  Lebenswerk  ihres 
Vaters  einzuweihen  und  zu  ergebenen  Kämpfern  der  von 
ihm  erstrebten  Erlösung  unseres  Volkes  zu  machen. 
Damit  hoffe  ich  im  Geiste  meines  teueren  Toten  zu 
handeln  und  auch  meiner  Liebe  zu  seinem  Lebens- 
werke Ausdruck  geben  zu  können. 

Nochmals  Dank,   herzlichsten  Dank  allen,  die  ihn 
lieben  und  ihm  Treue  halten  wollen. 

Wien,  im  Juli  (Abh)  1904  (5664.) 

Julie  Herz!. 


(Nachdruck  verboten.) 

HerzI  der  Märchenfürst. 

Wie  in  Heines  Bergidyüe  das  Ritterschloss  leuchtend  über 
die  Lande  strahlte,  ehe  es  verwünscht  ward,  so  herrllich  stand 
das  Jüdische  Volk  da  vor  den  anderen  Völkern  bevor  sich 
über  sein  Land  die  grausen  Stürme  der  Zerstörung  ergossen. 
Als  rohe  Barbarenhand  es  in  Trümmer  schlug,  da  vergass  man 
freilich  auch,  dass  die  Herrlichkeit  seiner  Gedanken  es  ge- 
wesen war,  welche  die  Welt  erleuchtet  hatte.  Und  gleich- 
zeitig schied  es  aus  aus  den  Reihen  der  Nationen  und  blieb 
nur  noch  ein  elender  Haufe  weithin  zerbröckelter  Ruinen. 

Wohl  hatten  die  Besten  unter  uns  das  erDösende  Zauber- 
wort „Zion"  nicht  vergessen,  und  wieder  und  wieder  haben 
sie  es  unserem  Volke  zugerufen.  Aber  wirkungslos  war  das 
Wort  in  die  Lüfte  verhallt,  denn  weder  die  rechte  Zeit  noch 
den  rechten  Ort  hatten  jene  zu  erkennen  vermocht.  Aber  immer 
häufiger,  immer  lauter  erscholl  der  Ruf,  immer  lebendiger  be- 
gann es  sich  in  den  Trümmern  zu  regen,  und  die  rechte  Zeit 
schien  immer  mehr  zu  nahen.  Da  erschien  er,der  rechte  Mann, 
der  das  rechte  Wort  sprach  zur  rechten  Stunde  und  am 
rechten  Orte.  Der  rechte  Ort.  es  war  der  erste  Kongress 
der  Zionisten,  der  rechte  Mann  aber  Theodor  Herzl,  der  zur 
rechten  Zeit  den  Kongress  aus  allen  Enden  der  Welt  zu- 
sammenrief. Auf  sein  Zauberwort  erhoben  sich  die  Trüm- 
mer unseres  Volkes,  schlössen  sich  wieder  zusammen  zu  einem 
neuen,  mächtigen  Bau  und  traten  wieder  ein  in  den  Rat  der 
Nationen. 
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Endloser,  vieltauseiidstimmiger  Jubel  aber  scholl  i  h  m 
eiitj^egen.  der  das  erlösende  Wort  gesprochen  hatte.  Das  er- 
löste Volk  wurde  sein,  e  r  wurde  unser  König,  und  jauchzend 
huldigten  wir    alle  seiner  jungen  Herrlichkeit. 

Und  so  in  seiner  jungen  Herrlichkeit,  in  der  Blüte  seiner 
Jahre,  wie  er  zu  uns  gekommen,  ist  der  Märchenfiirst  nun 
schnell  auch  wieder  von  uns  geschieden.  Aber  der  Bau,  den 
er  neu  aufgerichtet  hat,  ist  nicht  vergangen.  Und  in  seines 
Volkes  Herzen  wird  das  Bild  seiner  jungen  Herrschaft  so  wenig 
jemals  verlöschen,  wie  das  Volk  selbst,  das  er  wieder  zum 
Leben  gerufen,  jemals  verschwinden  wird.  Unserem  König, 
dem  wir  jubelnd  gehuldigt  haben,  gehören  wir  nach  seinem 
Tode,  wie  wir  ihm  in  seinem  Leben  gehört  haben,  und  wie 
sein  Bild  uns  jetzt  voranleuchtet,  so  wird  es  uns  auch  abs  unser 
ewig  junges  Panier  in  all  seiner  Herrlichkeit  voranschweben, 
wenn  wir  hin  zum  Siege  eilen  und  das  Zauberwort  ganz 
erfüllen. 

Dr.   Richard   L  o  e  w  e. 


Aus  Theodor  Herzls  Schriften 
Der  Judenstaat. 

Ver-uch  einer  modernen  Lösunq  der  Judenfrage. 

Von  Theodor  HerzI,    Doktor  der  Rechte. 
(Februar   1896.) 

Vorrede. 

Der  Gedanke,  den  ich  in  dieser  Schrift  ausführe,  ist  ein 
uralter.    Es  ist  die  Herstellung  des  Judenstaates. 

Die  Welt  widerhallt  vom  Geschrei  gegen  die  Juden,  und 
das  weckt  den   eingeschlummerten   Gedanken   auf. 

Ich  erfinde  nichts,  das  wolle  man  sich  vor  Allem  und 
auf  jedem  Punkte  meiner  Ausführungen  deutlich  vor  Augen 
halten.  Ich  erfinde  weder  die  geschichtlich  gewordenen  Zu- 
stände der  Juden,  noch  die  Mittel  zur  Abhilfe.  Die  materiellen 
Bestandteile  des  Baues,  den  ich  entwerfe,  sind  in  der  Wirk- 
lichkeit vorhanden,  sind  mit  Händen  zu  greifen;  jeder  kann 
sich  davon  überzeugen.  Will  man  also  diesen  Versuch  einer 
Lösung  der  Judenfrage  mit  einem  Worte  kennzeichnen,  so  darf 
man  ihn  nicht  „Phantasie",  sondern  höchstens  „Kombination" 
nennen. 

Gegen  die  Behandlung  als  Utopie  muss  ich  meinen  Ent- 
wurf zuerst  verteidigen.  Eigentlich  bewahre  ich  damit  nur 
die  oberflächlichen  Beurteiler  vor  einer  Albernheit,  die  sie 
begehen  könnten.  Es  wäre  ja  keine  Schande,  eine  menschen- 
freundliche Utopie  geschrieben  zu  haben.  Ich  könnte  mir 
auch  einen  leichteren  literarischen  Erfolg  bereiten,  wenn  ich 
für  Leser,  die  sich  unterhalten  wollen,  diesen  Plan  in  den 
gleichsam  unverantwortlichen  Vortrag  eines  Romans  brächte. 
Aber  das  ist  keine  solche  liebenswürdige  Utopie,  wie  man  sie 
vor  und  nach  Thomas  Morus  so  häufig  produziert  hat.  Und 
ich  glaube,  die  Lage  der  Juden  in  verschiedenen  Ländern  ist 
arg  genug,  um   einleitende  Tändeleien   überflüssig   zu    machen. 
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Um  den  Unterschied  zwischen  meiner  Konstruktion  und 
einer  Utopie  erkennbar  zu  machen,  wähle  ich  ein  interessantes 
Buch  der  letzten  Jahre:  „Freiland"  von  Dr,  Theodor  Hertzka. 
Das  ist  eine  sinnreiche  Phantasterei,  von  einem  durchaus 
modernen,  national-ökonomisch  gebildeten  Geist  erdacht,  und 
so  lebensfern,  wie  der  Aequatorberg,  auf  dem  dieser  Traum- 
staat liegt.  „Freiland"  ist  eine  komplizierte  Maschinerie  mit 
vielen  Zähnen  und  Rädern,  die  sogar  ineinander  greifen;  aber 
nichts  beweist  mir,  dass  sie  in  Betrieb  gesetzt  werden  könne. 
Und  selbst,  wenn  ich  Freilands-Vereine  entstehen  sehe,  werde 
ich   es  für   einen   Scherz   halten. 

Hingegen  enthält  der  vorliegende  EntuTirf  die  Verwen- 
dung einer  in  der  Wirklichkeit  vorkommenden  Treibkraft.  Die 
Zähne  und  Räder  der  zu  bauenden  Maschine  deute  ich  nur 
an,  in  aller  Bescheidenheit,  unter  Hinweis  auf  meine  Unzu- 
länglichkeit und  im  Vertrauen  darauf,  dass  es  bessere  aus- 
führende Mechaniker  geben  wird,  als  ich  einer  bin. 

Auf  die  treibende  Kraft  kommt  es  an.  Und  was  ist  diese 
Kraft?     Die    Judennot. 

Wer  wagt  zu  leugnen,  dass  diese  Kraft  vorhanden  sei? 
Wir  werden  uns  damit  im  Kapitel  über  die  Gründe  des  Anti- 
semitismus beschäftigen. 

Man  kannte  auch  die  Dampfkraft,  die  im  Teekessel  durch 
Erhitzung  des  Wassers  entstand  und  den  Deckel  hob.  Diese 
Teekesselerscheinung  sind  die  zionistischen  Versuche  und 
viele  andere  Formen  der  Vereinigung  „zur  Abwehr  des  Anti- 
semitismus". 

Nun  sage  ich,  dass  diese  Kraft,  richtig  verwendet  mächtig 
genug  ist.  eine  grosse  Maschine  zu  treiben,  Menschen  und 
Güter  zu  befördern.  Die  Maschine  mag  aussehen,  wie  man  will. 

Ich  bin  im  Tiefsten  davon  überzeugt,  dass  ich  Recht  habe 
—  ich  weiss  nicht,  ob  ich  in  der  Zeit  meines  Lebens  Recht 
behalten  werde.  Die  ersten  Männer,  welche  diese  Bewegung 
beginnen,  werden  schwerlich  ihr  ruhmvolles  Ende  sehen. 
Aber  schon  durch  das  Beginnen  kommt  ein  hoher  Stolz  und 
das   Glück    der   innerlichen   Freiheit   in    ihr   Dasein. 

Um  den  Entwurf  vor  dem  Verdacht  der  Utopie  zu  schützen, 
will  ich  auch  sparsam  sein  mit  malerischen  Details  der  Schil- 
derung. Ich  vermute  ohnehin,  dass  gedankenloser  Spott  durch 
Zerrbilder  des  von  mir  Entworfenen  das  Ganze  zu  entkräften 
versuchen  wird.  Ein  im  übrigen  gescheiter  Jude,  dem  ich 
die  Sache  vortrug,  meinte:  „das  als  wirklich  dargestellte  zu- 
künftige Detail  sei  das  Merkmal  der  Utopie".  Das  ist  falsch. 
Jeder  Finanzminister  rechnet  in  seinem  Staatsvoranschlage 
mit  zukünftigen  Ziffern  und  nicht  nur  mit  solchen,  die  er  aus 
dem  Durchschnitt  früherer  Jahre  oder  aus  anderen  ver- 
gangenen und  in  anderen  Staaten  vorkommenden  Erträgen 
konstruiert,  sondern  auch  mit  präzedenzlosen  Ziffern,  bei- 
spielsweise bei  Einführung  einer  neuen  Steuer.  Man  muss 
nie  ein  Budget  angesehen  haben,  um  das  nicht  zu  wissen. 
Wird  man  darum  einen  Finanzgesetzentwurf  für  eine  Utopie 
halten,  selbst  wenn  man  weiss,  dass  der  Voranschlag  nie  ganz 
genau   eingehalten  werden   kann? 

Aber  ich  stelle  noch  härtere  Zumutungen  an  meine  Leser. 
Ich  verlange  von  den  Gebildeten,  an  die  ich  mich  wende, 
ein  Umdenken  und  Umlernen  mancher  alten  Vorstellung.  Und 
gerade  den  besten  Juden,  die  sich  um  die  Lösung  der  Juden- 
frage tätig  bemüht  haben,  mute  ich  zu,  ihre  bisherigen  Ver- 
suche als  verfehlt  und  unwirksam  anzusehen. 

In  der  Darstellung  der  Idee  habe  ich  mit  einer  Gefahr 
zu  kämpfen.     Wenn     ich    all'    die    in    der    Zukunft     liegenden 
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Dinge  zurückhaltend  sage,  wird  es  scheinen,  als  glaubte  ich 
selbst  nicht  an  ihre  Möglichkeit.  Wenn  ich  dagegen  die 
Verwirklichung  vorbehaltlos  ankündige,  wird  alles  vielleicht 
wie    ein   Hirngespinst   aussehen. 

Darum  sage  ich  deutlich  und  fest:  ich  glaube  an  die 
Möglichkeit  der  Ausführung,  wenn  ich  mich  auch  nicht  ver- 
messe, die  endgiltige  Form  des  Gedankens  gefunden  zu  haben. 
Der  Judenstaat  ist  ein  Weltbedürfnis,  folglich  wird  er  entstehen. 

Von  irgend  einem  einzelnen  betrieben,  wäre  es  eine  recht 
verrückte  Geschichte  —  aber  wenn  viele  Juden  gleichzeitig 
darauf  eingehen,  ist  es  vollkommen  vernünftig,  und  die  Durch- 
führung bietet  keine  nennenswerten  Schwierigkeiten.  Die 
Idee  hängt  nur  von  der  Zahl  ihrer  Anhänger  ab.  Vielleicht 
werden  unsere  aufstrebenden  jungen  Leute,  denen  jetzt  schon 
alle  Wege  versperrt  sind,  und  denen  sich  im  Judenstaate  die 
sonnige  Aussicht  auf  Ehre,  Freiheit  und  Glück  eröffnet,  die 
Verbreitung  der  Idee  besorgen. 

Ich  selbst  halte  meine  Aufgabe  mit  der  Publikation  dieser 
Schrift  für  erledigt.  Ich  werde  das  Wort  nur  noch  nehmen, 
wenn  Angriffe  beachtenswerter  Gegner  mich  dazu  zwingen, 
oder  wenn  es  gilt,  unvorhergesehene  EinwäJide  zu  widerlegen, 
Irrtümer  zu   beseitigen. 

Ist  das,  was  ich  sage,  heute  noch  nichi  richtig?  Bin  ich 
meiner  Zeit  voraus?  Sind  die  Leiden  der  Juden  noch  nicht 
gross  genug?     Wir  werden  sehen. 

Es  hängt  also  von  den  Juden  selbst  ab,  ob  diese  Staats- 
schrift vorläufig  nur  ein  Staatsroman  ist.  Wenn  die  jetzige 
Generation  noch  zu  dumpf  ist,  wird  eine  andere,  höhere, 
bessere  kommen.  Die  Juden,  die  wollen,  werden  ihren  Staat 
haben   und  sie   werden   ihn   verdienen. 

Aus  dem  Schlusswort. 

Und  welcher  Ruhm  erwartet  die  selbstlosen  Kämpfer  für 
die  Sache! 

Darum  glaube  ich,  dass  ein  Geschlecht  wunderbarer  Juden 
aus  der  Erde  wachsen  wird.  Die  Makkabäer  werden  wieder 
aufstehen. 

Noch  einmal  sei  das  Wort  des  Anfangs  wiederholt:  Die 
Juden,  die  wollen,  werden  ihren  Staat  haben. 

Wir  sollen  endlich  als  freie  Männer  auf  unserer  eigenen 
Scholle   leben   und   in   unserer   eigenen   Heimat   ruhig   sterben. 

Die  Welt  wird  durch  unsere  Freiheit  befreit,  durch  unsern 
Reichtum   bereichert,   und   vergrössert   durch    unsere   Grösse. 

Und  was  wir  dort  nur  für  unser  eigenes  Gedeihen  ver- 
suchen, wirkt  machtvoll  und  beglückend  hinaus  zum  Wohle 
aller  Menschen. 


(Nachdruck  verboten.) 

Ein  Brief  aus  dem  ersten  zionistischen 


Jahre  Herzls. 


Neue  Freie  Presse. 
Redaktion:  Wien,  Kolawratring,  9.   m.  96. 

Fichtegasse  Nr.  11. 

Hochgeehrte  Herren! 
Der  ehrenvollen  Einladung  des  Vereins  „Jung-Israel"  kann 
ich  zu  meinem  lebhaften  Bedauern  nicht  Folge  leisten.    Es  sind 
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in  den  letzten  Wochen  schon  von  mehreren  Vereinen  Vortrags- 
Einladungen  an  mich  gerichtet  worden,  und  ich  habe  in  jedem 
Falle  dankend  abgelehnt.  Ich  glaube  nämlich,  dass  es  unserer 
Sache  eher  schaden  als  nützen  würde,  wenn  ich  meine  Person 
in  den  Vordergrund  schöbe,  was  ja  bei  solchen  Vorträgen  kaum 
zu  vermeiden  ist.  Als  ein  Schreibtischmensch  habe  ich  auch 
eine  gewisse  Scheu  davor,  mich  um  den  Beifall  von  vielleicht 
nicht  ganz  ernsten  Zuhörerschaften  zu  bewerben.  Wird  unsere 
Bewegung  es  späterhin  erfordern,  dass  ich  auch  redend  agi- 
tiere, so  werde  ich  natürlich  auch  dieses  Opfer  wie  andere 
bringen.  Vorläufig  scheint  mir  das  noch  nicht  an  der  Zeit 
zu    sein. 

Mit  herzlicher  Freude  begrüsse  ich  dagegen  Ihren  Wunsch, 
dass  wir  unsere  Bestrebungen  vereinigen  mögen.  Ja,  das  ist 
das  Wichtigste.  Ich  möchte  gern  zunächst  eine  Organisation 
unserer  .  .  .  .*)  Ich  werde  vielleicht  Ende  April  nach  Berlin 
kommen.  Sollte  einer  von  Ihnen,  meine  Herren,  früher  in 
Wien  sein,  so  könnten  wir  gewisse  Massregeln  schon  hier  be- 
sprechen. 

Gegenwärtig  ist  die  Situation  diese:  Der  Inhalt  meiner 
Schrift  hat,  glaube  ich,  in  den  wenigen  Wochen  schon  eine 
gewisse  Verbreitung  gefunden,  und  die  Aermeren  unserer  Leute 
bringen  der  Sache  Teilnahme,  an  mancheoi  Orten  Begeisterung 
entgegen.  So  habe  ich  aus  Semlin  (Ungarn)  eine  Zuschrift 
erhalten,  worin  eine  ganze  Anzahl!  von  Familien  sich  bereit 
erklärt,  „mit  Kind  und  Kegel  nach  Neu-Judäa  zu  gehen",  so= 
bald  die  Jewish  Company  gebildet  ist.  Ich  glaube,  diese 
Stimmung  wird  sich  an  vielen  Orten  finden  oder  herstellen 
lassen.  Vorläufig  ist  sie  freilich  mit  wenigen  Ausnahmen  nur 
eine  latente.  Die  Armen  warten  auf  die  Reichen,  und  die 
Reichen  warten  auf  die  Armen.  Die  Finanziers,  die  insbe- 
sondere hier  in  Wien  und  in  London  die  Sache  bereits  lebhaft 
diskutieren,  möchten  natürlich  zuerst  sehen,  ob  unser  Volik  be- 
reit ist.  Lässt  sich  dies  durch  Kundgebungen  kundbar  machen, 
so  werden  die  Geldmittel  rasch  da  sein. 

Es  hegt  also  ein  circnlus  vitiosus  vor.  aus  dem  wir  zu- 
nächst nur  durch  Veranstaltung  von  „Kundgebungen"  heraus- 
kommen können.  Unsere  hiesigen  Freunde,  die  Wiener  Zioni- 
sten,  haben  schon  einige  Diskussionsabende  veranstaltet.  Eine 
grössere  Bewegung  steht  in  den  nächsten  Wochen  bevor. 
Diese  Versammlungen  sollen  und  werden  das  Terrain  für  die 
publizistische  Agitation  vorbereiten  .  .  .  .*)  So  weit  Ihnen  das, 
was  ich  sage,  einleuchtet,  werden  Sie,  meine  Herren,  es  ge- 
wiss   mit   Entschlossenheit   unterstützen. 

Ich  selbst  arbeite,  wie  Sie  wohU  denken  können,. mit  aller 
Hingebung  für  unsere  Sache,  und  je  weniger  ich  jetzt  hervor- 
trete,    desto   mehr   werde  ich   ausrichten.     Ich    bitte   Sie  nur. 
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mich  von   allen   wichtigen   Schrittoii,    die  Sie    tintcrnchnien,    in 

Kenntnis  zu  setzen *) 

Mit   herzlichem   Zionsgruss     Ihr   aufrichtig   ergebener 

Th.    Hcrzl. 


*)    Die  drei  durch  Punkte   angedeuteten  Stellen  dürfen   nach    einem    im 
Briefe  selbst  ausgesprochenen  Wunsche  Herzls  nicht   veröffentlicht  werden. 


Aus  der  Begrüssungsrede  Theodor  Herzls 
vom  ersten  Zionistenkongress. 

(BASEL,  29.  August  1897.) 

Geehrte  Kongress-Mitglieder! 

Als  einem  der  Einberufer  dieses-  Kongresses  ist  mir  die 
Ehre  zugefallen,  Sie  zu  begrüssen.  Ich  will  es  mit  wenigen 
Worten  tun,  denn  jeder  von  uns  dient  der  Sache  gut,  wenn 
er  mit  den  kostbaren  Minuten  des  Kongresses  spart.  In  drei 
Tagen  haben  wir  viel  Wichtiges  zu  besorgen.  Wir  wollen  den 
Grundstein  legen  zu  dem  Hause,  das  dereinst  die  Jüdische 
Nation  beherbergen  wird.  Die  Sache  ist  so  gross,  dass  wir 
nur  in  den  einfachsten  Worten  von  ihr  sprechen  sollen.  Soweit 
es  sich  jetzt  schon  beurteilen  lässt,  wird  in  diesen  drei  Tagen 
eine  Uebersicht  über  den  ge?enwärtigen  Stand  der  Judenfrage 
geliefert  werden.  Der  gewaltige  Stoff  gliedert  sich  unter  der 
Hand   unserer  Referenten.   • —  —  —  —  — 

Man  w^ar  in  der  Welt  von  jeher  schlecht  über  uns  unter- 
richtet. Das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit,  w'elches  man 
uns  so  häufig  und  grimmig  vorwarf,  es  war  in  voller  Auflösung 
begriffen,  als  uns  der  Antisemitismus  anfiel.  Dieser  hat  es 
wieder  gestärkt.  Wir  sind  sozusagen  nach  Hause  gegangen. 
Der  Zionismus  ist  die  Heimkehr  zum  Juden- 
tum noch  vor  der  Rückkehr  ins  Judenland. 
Wir  heimgekehrten  Söhne  finden  im  väterlichen  Hause 
manches,  was  der  Besserung  bedarf;  wir  haben  namenthch 
Brüder  auf  tiefen  Stufen  des  Elends.  Man  heisst  uns  aber 
in  dem  alten  Hause  willkommen,  weil  es  wohl  bekannt  ist, 
dass  wir  nicht  den  vermessenen  Gedanken  hegen,  an  Ehr- 
würdigem zu  rütteln.  Das  wird  sich  bei  der  Entwickelung  des 
zionistischen  Programmes  zeigen. 

Schon  hat  der  Zionismus  etwas  Merkwürdiges,  ehedem 
für  unmöglich  Gehaltenes  zu  Wege  gebracht;  die  enge  Ver- 
bindung der  modernsten  Elemente  des  Judentums  mit  den 
konservativsten.  Dass  sich  dies  ereignet  hat,  ohne  dass  von 
der  einen  oder  der  anderen  Seite  unwürdige  Konzessionen  ge- 
macht, Opfer  des  Intellekts  gebracht  worden  wären,  ist  ein 
Beweis  mehr,  wenn  es  noch  eines  Beweises  bedürfte,  für  das 
Volkstum  der  Juden.  Ein  solcher  Zusammenschluss  ist  mir 
möglich  auf  der  Grundlage  der  Nation. 

Es  werden  auch  Debatten  stattfinden  über  eine  Orga- 
nisation, deren  Notwendigkeit  jeder  einsieht.  Die  Organisation 
ist    der   Beweis   des   Vernünftigen    in    einer    Bewegung.     Hier 
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ist  aber  ein  Punkt,  der  nicht  deutlich  und  energisch  genug 
herausgearbeitet  werden  kann.  Wir  Zionisten  wünschen  zur 
Lösung  der  Judenfrage  nicht  etwa  einen  internationalen  Verein, 
sondern  nur  die  internationale  Diskussion.  Der  Unterschied 
ist  für  uns  von  der  grössten  Wichtigkeit,  wie  ich  Ihnen  nicht 
erst  auseinanderzusetzen  brauche.  Dieser  Umstand  legitimiert 
auch  die  Einberufung  unseres  Kongresses.  Es  kann  sich  bei 
uns  nicht  um  Bündeleien,  geheime  Interventionen  und  Schleich- 
wege handeln,  sondern  nur  um  eine  freimütige  Erörterung 
unter  der  beständigen  und  vollständigen  Kontrolle  der  öffent- 
lichen Meinung.  Es  wird  einer  der  nächsten,  schon  jetzt  in 
grossen  Umrissen  wahrnehmbaren  Erfolge  unserer  Bewegung 
sein,  dass  wir  die  Judenfrage  in  die  Zionsfrage  umwandeln 
werden. 

Eine  so  grosse  Volksbewegung  muss  von  vielen  Seiten 
angepackt  werden.  Der  Kongress  wird  sich  daher  mit  den 
geistigen  Mitteln  zur  Wiederbelebung  und  Pflege  des  jüdischen 
Nationalbewusstseins  beschäftigen.  Auch  auf  diesem  Punkte 
haben  wir  mit  Missverständnissen  zu  kämpfen.  Wir  denken 
nicht  daran,  auch  nur  eines  Fusses  Breite  von  erworbener 
Kultur  aufzugeben,  sondern  denken  an  ein  weiteres  Vertiefen 
der  Kultur,  wie  es  jedes  Wissen  bedeutet. 


Darum  soll  Aufklärung  und  Beruhigung  von  diesem  Kon- 
gress ausgehen.  Ueberall  soll  man  erfahren,  was  der  Zionis- 
mus, den  man  für  eine  Art  von  chiliastischem  Schrecken  aus- 
gab, in  Wirklichkeit  ist:  eine  gesittete,  gesetzliche,  menschen- 
freundliche Bewegung  nach  dem  alten  Ziel  der  Sehnsucht 
unseres  Volkes.  Was  die  einzelnen  unter  uns  schrieben  oder 
sagten,  konnte  und  durfte  man  achtlos  übergehen  —  nicht 
mehr  das,  was  der  Kongress  hervorbringt.  Möge  darum  der 
Kongress.  der  fortab  der  Herr  seiner  Debatten  ist,  als  ein 
weiser  Herr  wirtschaften. 

Und  endlich  wird  der  Kongress  für  seine  eigene  Dauer 
sorgen,  damit  wir  nicht  wieder  auseinander  laufen,  spur- 
los und  ohne  Wirkung.  In  diesem  Kongresse  schaffen 
wir  dem  Jüdischen  Volke  ein  Organ,  das  es  bisher  nicht 
hatte,  das  es  aber  dringend,  zum  Leben  dringend  braucht. 
Unsere  Sache  ist  zu  gross  für  den  Ehrgeiz  und  die  Willkür  ein- 
zelner Personen.  Sie  muss  ins  Unpersönliche  hinaufgehoben 
werden,  M'enn  sie  gelingen  soll.  Und  unser  Kongress  soll  ewig 
leben,  nicht  nur  bis  zur  Erlösung  aus  der  alten  Not,  sondern 
nachher  erst  recht.  Heute  sind  wir  hier  auf  dem  gastlichen 
Boden  dieser  freien  Stadt.  —  wo  werden  wir  übers  Jahr  sein? 

Aber  wo  wir  auch  seien,  und  wie  lange  unser  Werk  bis  zur 
Vollendung  daure,  unser  Kongress  sei  ernst  und  hoch,  den  Un- 
glücklichen zum  Wohle,  niemanden  zum  Trutz,  allen  Juden  zur 
Ehre  und  würdig  einer  Vergangenheit,  deren  Ruhm  wohl  schon 
fern  aber  unvergänglich  ist. 
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Aus  Herzls  Schlussrede 
beim  ersten  Basler  Zionistenkongress. 

An  dem  Tage  aber,  wo  wieder  der  Pflug  in  der  erstarkten 
Hand   des  jüdischen   Bauern    ruht,    ist   die    Judenfrage   gelöst. 

Russische  Juden. 

Aus  einem  Artikel  Theodor  Herzls  in  „Contem- 
p  o  r  a  r  y  Review"   Ende   September   1897. 

So  bringen  sie  es  fertig,  aufrecht  und  echt  zu  sein. 

Und  es  sind  doch  Qhettojuden,  die  einzigen  Qhettojuden,  die 
es  in  unserer  Zeit  noch  gibt.  Da  haben  wir  bei  ihrem  An- 
blick verstanden,  was  unsern  Vätern  in  den  schwersten 
Zeiten  die  Kraft  zum  Ausharren  gab.  Eigentümlich  lebensvoll 
trat  unsere  Geschichte  in  diesen  Gestalten  vor  uns 
hin.  Ich  musste  daran  denken,  wie  man  mir  in  der 
ersten  Zeit  oft  entgegengehalten  hatte:  „Sie  werden  nur  die 
russischen  Juden  für  die  Sache  gewinnen."  Wenn  man  mir 
das  heute  wieder  sagte,  würde  ich  antworten:    Das  genügt! 


Mauschel. 

Von    Benjamin    Sef  f.*) 

Mauschel  ist  Antizionist.  Wir  kennen  ihn  schon  lange  und 
es  hat  uns  auch  immer  der  Ekel  gehoben,  wenn  wir  ihn  ansahen, 
wenn  uns  das  Leben  in  seine  Nähe  oder  gar  in  Berührung  mit 
ihm  brachte.  Aber  zu  dem  Ekel,  den  wir  vor  ihm  empfanden, 
gesellte  sich  bisher  immer  Mitleid,  wir  suchten  nach  milden 
historischen  Erklärungen  dafür,  dass  er  ein  so  verkümmerter, 
verdrückter  und  schäbiger  Geselle  sei.  Und  dann:  er  ist  doch 
unser  Volksgenosse  —  wenn  auch  nicht  die  mindeste  Veran- 
lassung vorliegt,  uns  etwas  auf  seine  Genossenschaft  einzu- 
bilden. Wir  sagten  uns.  dass  wir  ihn  ertragen  müssten,  ja  dass 
es  unsere  hohe  Aufgabe  sei,  ihn  zu  veredlen,  dass  wir  alle 
an  dieser  Aufgabe  wachsen  würden,  und  mit  einer  Art  von 
romantischer  Zärtlichkeit  oder  Schwäche  nahmen  wir  uns 
seiner  an,  weil  er  ein  Lump  war.  Wenn  Mauschel  eine  Ge- 
meinheit beging,  trachteten  wir  sie  zu  vertuschen.  Wenn 
Mauschel  recht  niedrig  war,  erinnerten  wir  die  Welt  an  die 
Grossen  unseres  Volkes.  Wenn  Mauschel  uns  alle  kompromit- 
tierte, schämten  wir  uns  oder  schäumten  insgeheim  —  jedoch 
wir  schwiegen. 

Da  hat  Mauschel  endlich  etwas  getan,  was  Lob  verdient, 
was  uns  zur  Ehre  gereicht,  und  wodurch  er  uns  für  manches 
entschädigte,  das  wir  seinetwegen  erdulden  mussten.  Er  hat 
sich  von  uns  losgesagt.     Mauschel,  das  ist  ein  schöner  Zug! 


*)    Aus   Nr.    20   der   „Welt"     vom     15.     Oktober     1897. 
2NT  I^O^jD    war  der  hebräische  Name  Theodor  Herzls. 
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—  Aber   wir  sprechen  von  Mauschel,   ohne   ihn   noch   ge- 
bührend vorgestellt  zu  haben.    Wer  ist  denn  dieser  Mauschel? 
Ein  Typus,    meine  lieben  Freunde,    eine  Gestalt,    die    in    den 
Zeiten  immer    wiederkehrt,    der    fürchterUche   Begleiter    des 
Juden  und  vom  Juden  so  unzertrennlich,  dass  man  Beide  mitem- 
ander  stets  verwechselt  hat.  Der  Jude  ist  ein  Mensch  wie  an- 
dere nicht  besser,  nicht  schlechter,  höchstens  verschüchtert  und 
verbittert  durch  die  Verfolgungen  und  von  einer  grossen  Stand- 
haftigkeit  im  Leiden.     Mauschel  hingegen  ist  die  Verzerrung 
des  menschlichen   Charakters,   etwas  unsagbar  Niedriges   und 
Widerwärtiges.    Wo  der  Jude  Schmerz  oder  Stolz  empfindet, 
hat  Mauschel  nur  elende  Angst  oder  höhnisches  Grinsen  im  Ge- 
sicht    In  den  harten  Zeiten  richtet  sich  der  Jude  auf,  Mauschel 
dagegen  verkrümmt  sich  nur  noch  schmähhcher.    Werden  die 
Zeiten  besser,  so  ist  es  für  den  Juden  eine  Mahnung  zur  Milde, 
zur  Duldung  anderer,  zum  Wirken  für  die  allgemeine  Wohl- 
fahrt- Mauschel  aber  wird  frech   und  hochmütig.     Der   Jude 
trügt  in  seinem  vielgequälten  Herzen  eine  unauslöschliche  Sehn- 
sucht nach  der  Erreichung  höherer  Stufen  der  Kultur;  Mau- 
schel betreibt  hinter  dem  Fortschritt  wie  hinter  der  Reaktion 
nur  seine  eigenen  schmutzigen  Geschäfte.  Der  Jude  ertragt  die 
Armut  mit  Würde  und  Gottvertrauen,  im  Reichtum  öffnet  sich 
sein  Herz  weit  für  die  Mühsehgen  und  Beladenen,  und  er  be- 
steuert   freiwillig    sein    Wohlergehn     durch     grosse    Gaben. 
Mauschel  ist  in  der  Armut    ein    erbärmlicher  Schnorrer,    im 
Reichtum  ein  noch  erbärmlicherer  Protz.  Der  Jude  hebt  die 
Kunst  und  gelehrte  Uebungen;  diese  waren  oft  und  lange  sein 
ganzer  Trost  in  der  Abgeschlossenheit,  die  ihm  eine  feindliche 
Gesellschaft  aufzwang.  Von  Mauschel  werden  selbst  Kunst  und 
Wissenschaft  um  des  gemeinen  Vorteils  willen  betrieben.     So 
konnte  man  in  unserm  Volke  zu  allen  Zeiten  sogar  Kaufleute 
und   Handwerker   von   tiefer,    schamhaft   verschwiegener   Bil- 
dung sehen  —  in  solchen  Gestalten  trat  der  Jude  auf.    Emmal 
hiess  er  Baruch  Spinoza,  schliff  Brillen  und  betrachtete  die  Welt 
sub  specie  aeterni.     Und  so  kennte  und  kann  man  hinwieder 
Rabbiner,  Schriftsteller,  Advokaten  und  Aerzte  sehen,  die  nur 
verschmitzte  Qewinnsucher  sind  —  in  solchen  Gestalten  tritt 
Mauschel   auf.     Der   Jude    ist  fähig,     der    Regierung    seines 
Landes  aus  Ueberzeugung   starr  und    ehrlich  W^iderstand    zu 
leisten    oder  sich  offen  als  ihr  Anhänger  zu  bekennen.     Mau- 
schel verkriecht  sich  hinter  den  staatsfeindlichsten  Oppositionen, 
und  hetzt  diese  heimlich,  wenn  ihm  die  herrschende  Autorität 
nicht  behagt,  oder  er  flüchtet  sich  unter  den  Polizeischutz  und 
tut  Angeberdienste,  wenn  ihm  vor  dem  Umsturz  bange  wird. 
Darum  hat  der   Jude   den   Mauschel   immer   verachtet  -  und 
dieser  schilt  ihn  wieder  einen  Narren.     Und  diese  Beiden,  die 
durch  eine  tiefste  Feindschaft  ihres  Wesens  allzeit  geschieden 
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waren,  wurden  stets  miteinander   verwechselt.     Ist  das  nicht 
ein  schauerliches  Missverständnis? 

Als  wäre  in  irgend  einem  dunklen  Augenblick  unserer  Ge- 
schichte eine  niedrigere  Volksmasse  in  unsere  unglückliche 
Nation  hineingeraten  und  wäre  mit  ihr  vermischt  worden,  so 
nehmen  sich  diese  unvereinbaren,  unerklärlichen  Gegensätze 
au5.  Da  wir  nun,  seit  die  Völker  sich  besinnen,  immer  die 
Schwächsten  der  Schwachen  waren,  hat  man  als  den  Vertreter 
unseres  Volkscharakters  nicht  den  Juden,  sondern  Mauschel 
genommen.  Starke  Völker  werden  nach  ihren  besten  Söhnen 
beurteilt,  schwache  nach  ihren  schlechtesten.  Die  Deutschen 
sind  ein  Volk  von  Dichtern  und  Denkern,  weil  sie  Goethe, 
Schiller,  Kant  hervorgebracht  haben.  Die  Franzosen  sind  die 
Tapferen  und  Geistreichen.  weiD  sie  Bayard  und  Duguesclin 
Montaigne,  Voltaire  und  Rousseau  aufstehen  Hessen.  Wir  sind 
ein  Volk  von  Schacherern  und  Gaunern,  weil  Mauschel  wuchert 
und  Börsenstreiche  macht.  Mauschel  hat  immer  die  Vorwände 
geliefert,  unter  denen  man  uns  anfiel.  Mauschel  ist  der  Fluch 
des  Juden.  Instinktiv  hat  das  der  Jude  immer  gefühlt,  und  es 
mag  oft  vorgekommen  sein,  dass  gute  Juden  vom  Volk  und 
vom  Glauben  der  Väter  sich  entfernten,  weil  sie  diese  Gemein- 
schaft nicht  länger  zu  ertragen  vermochten.  So  hat  Mauschel 
das  Judentum  nach  innen  und  aussen  geschwächt. 

Aber  es  kam  die  Zeit,  unsere  Zeit,  wo  auch  die  Flucht  aus 
der  Religion  den  Juden  nicht  mehr  von  der  Solidarität  mit 
Mauschel  befreien  kann.  Die  Rasse!  Als  ob  Jude  und  Mauschel 
von  derselben  Rasse  wären.  Der  Gegenbeweis  war  freilich 
schwer  zu  erbringen,  und  vor  dem  Antisemitismus  schienen 
Jude  und  Mauschel  für  immer  unauflöslich,  rettungslos  ver- 
bunden. In  solchen  Zeiten  pflegt  wohl  mancher  Mauschel  vom 
Judentume  abzufallen,  ein  Jude  sicher  nicht.  Da  trat  der 
Zionismus  auf  —  Jude  und  Mauschel  mussten  zu  dieser  Frage 
Stellung  nehmen.  Und  jetzt,  jetzt  zum  erstenmale  hat  Mauschel 
dem  Juden  einen  moralischen  Dienst  von  unverhoffter  Grösse 
erwiesen.  Mauschel  sagt  sich  von  der  Gemeinschaft  los, 
Mauschel   ist  —  Antizionist. 

Man  niöf^e  uns  nicht  missverstehn.  Wir  sind  nicht  so  ver- 
bohrt und  verrückt,  wie  man  uns  gerne  darstellen  möchte.  Wir 
erklären  nicht  jeden  Gegner  unserer  Ansichten  und  unserer  Be- 
wegung für  einen  schlechten  Kerl.  Es  gibt  sehr  hohe,  sehr  re- 
spektable Gründe,  aus  denen  ein  Jude  an  dieser  Volksbewegung 
für  seine  Person  nicht  teilnehmen  kann,  oder  will;  aber 
darum  braucht  er  sie  noch  nicht  zu  verdächtigen  und  zu  be- 
kämpfen. Die  Haltung  eines  Juden,  der  nicht  mit  der  zionistischen 
Bewegung  gehen  will,  ergibt  sich  eigentlich  von  selbst;  er  stellt 
sich  abseits.  Cr  ist  seiner  andersgläubigen  Umgebung  so  voll- 
kommen assimiliert,  dass  ihn  die  Geschicke  der  Juden  nichts 
mehr  angehen.     Er  hat  vielleicht  nur  aus  Anständigkeit,  aus 
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Stolz  das  äussere  Band  nicht  zerrissen.  Er  kümmert  sich 
nicht  um  die  ehemaligen  Volksgenossen,  so  kann  er  sicher  sein, 
dass  auch  sie  nichts  mehr  von  ihm  wissen  wollen.  Doch  je 
weiter  er  vom  Judentum  schon  abgekommen  ist,  um  so  achtungs- 
voller wird  er  die  Regungen  dieses  ihm  fremden  Volksbewusst- 
seins  betrachten  müssen.  Vielleicht  versteht  er  auch,  dass  seine 
Lage  durch  diese  Bewegung  nicht  schlechter,  sondern  besser 
wird.  Sie  ermöglicht  ihm  die  Lossagung  vom  alten  Volke,  den 
Anschluss  an  ein  anderes,  dem  er  sich  verwandter  fühlt  ohne 
beschämende  Konzessionen.  Er  ist  einfach  kein  Zionist,  er  ist 
aber  auch  kein  Antizionist.  Er  bleibt  neutral,  kühl  fremd.  Und 
wenn  er  innerlich  ganz  im  Gleichgewicht  ist,  wird  er  als  Frem- 
der die  menschenfreundlichen  Absichten  der  Zionisten  billigen 
und  unterstützen,  wie  es  unsere  christlichen  Freunde  tun,  die 
den  verschiedensten  Völkern  angehören.  Mauschel  hingegen  ist 
Antizionist  und  zwar  in  lärmender,  belästigender  Weise.  Mau- 
schel höhnt,  schimpft,  verleumdet  und  denunziert.  Denn 
Mauschel  spürt,  dass  es  ihm  jetzt  endlich  an  den  Kragen  geht. 
Er  hat  das  sofort,  noch  bevor  der  Zionismus  alle  Batterien  de- 
maskierte, auf  eine  beinahe  geniale  Weise  erraten.  Mauschel 
hat  auch  eiligst  ein  tückisches  Schlagwort  gegen  die  Zionisten 
ausgegeben:  sie  seien  jüdische  Antisemiten.  Wir?  Wir,  die 
uns  ohne  Rücksicht  auf  unsere  erworbene  Stellung  und  unser 
Vorwärtskommen  vor  aller  Welt  als  Semiten  bekennen,  die 
Pflege  unseres  alten  Volkstums  hochhalten,  zu  unseren  armen 
Brüdern  stehen.  Aber  er  hatte  blitzschnell  heraus,  was  wir 
sind.     Mauschelfeinde  sind  wir! 

Mauschel  hatte  sich  mit  dem  Antisemitismus  schon  so  gut 
wie  abgefunden.  In  den  Kulturländern  geht  es  ja  den  Juden 
nur  an  die  Ehre.  Mauschel  zuckt  die  Achseln:  was  heisst  Ehre? 
Wozu  braucht  man  die  Ehre?  Wenn  die  Geschäfte  gehen  und 
man  gesund  ist,  lässt  sich  das  Uebrige  ertragen. 

Für  den  schlimmsten  Fall  richtet  Mauschel  seinen  Blick 
ins  Weite,  aber  nicht  nach  Zion,  sondern  nach  irgend  einem 
Lande,  wo  er  allenfalls  bei  einer  anderen  Nation  unterschlüpfen 
könnte.  Dort  angelangt,  spielt  er  sich  nach  kurzer  Zeit  auf  den 
Chauvinisten  hinaus,  erteilt  Unterricht  im  neuen  Patriotismus 
und  verdächtigt  alle,  die  nicht  sind  wie  er.  Dabei  begeht  er 
die  wunderliche  Inkonsequenz,  sich  von  den  Juden  loszusagen 
und  zugleich  in  ihrem  Namen  zu  sprechen.  So  kommt  es,  dass 
wir  manchmal  von  ernsten  Freunden  unserer  Sache  die  Bemer- 
kung hören  müssen:  „die  Juden  selbst  wollen  ja  vom  Zionismus 
nichts  wissen."  Die  Juden?  Nicht  doch!  Nur  Mauschel  nicht! 
Kein  wahrer  Jude  kann  Antizionist  sein,  nur  Mauschel  ist  es. 

Wohlan,  er  sei  es.  Das  macht  uns  von  ihm  frei.  Das  ist 
eine  der  ersten,  eine  der  wohltätigsten  Folgen  unserer  Bewe- 
gung. Wir  werden  erleichtert  aufatmen,  wenn  wir  diese  Leute, 
die   wir   mit    heimlicher   Scham    als   Volksgenossen    behandeln 
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niussten,  ganz  und  gar  los  sind.  Sie  gehören  nicht  zu  uns  — 
aber  wir  auch  nicht  zu  ihnen!  Sieht  man  nun  schon  alhnählich, 
welch  eine  gesunde  Volksbewegung  unser  Zionismus  ist;  wie 
wir  dahin  gelangen  werden,  uns  von  den  schmachvollen  Ele- 
menten zu  säubern?  Weg  mit  der  faulen  Duldung.  Wir  brau- 
chen über  Mauscheis  Streiche  nicht  mehr  zu  erröten,  wir 
brauchen  sie  nicht  zu  verschweigen,  nicht  empfindsam  zu  ver- 
teidigen. Ah,  wir  sind  Narren?  Nun  so  verrückt  sind  wir  nicht, 
noch  länger  für  Mauschel  die  Verantwortung  zu  tragen.  Mehr 
noch:  der  Feind  soll  wie  ein  Feind  behandelt  werden.  Herunter 
von  der  Kanzel,  Mauschel,  die  du  als  Protestrabbiner  miss- 
brauchst, wir  wollen  erst  wieder  in  die  gereinigten  Syna- 
gogen gehen,  in  denen  gute  Juden  als  Rabbiner  auch  für  die 
Armen  beten.  Hinaus,  Mauschel,  aus  allen  Vertretungen  des 
Jüdischen  Volkes,  das  du  nicht  zu  kennen  behauptest.  Und 
ist  es  wahr,  dass  nur  die  Gedrückten,  nicht  die  Mächtigen  am 
Zionismus  hängen,  dann  soll  die  versammelte  Kraft  der  Un- 
glücklichen aufgeboten  werden.  Wir  wollen  sehen,  wie  sich 
die  Dinge  gestalten,  wenn  wir  den  Boykott  auf  allen  Gebieten 
gegen  Mauschel   ausgeben. 

Wenn  wir  alle  die  förmlich  von  uns  absondern,  die  sich 
gegen  unsere  Volksgemeinschaft  verwahren,  wird  man  in 
diesen  Ausgeschiedenen  eine  seltsam  gemischte  Gesellschaft 
zu  sehen  bekommen.  Da  isi.  der  Finanzier,  der  soviel  Butter 
auf  dem  Kopf  hat,  dass  er  sich  vor  einem  ebenso  verdäch- 
tigen Mauschel,  vor  dem  journalistischen  Erpresser,  fürchtet 
und  diesen  füttert.  Da  ist  der  Advokat  mit  einer  Kundschaft, 
die  sich  an  den  Grenzen  der  Paragraphen  aufhält.  Da  ist  der 
rotgeschminkte  Politiker,  der  jetzt  den  Sozialismus  betreibt, 
ausnützt  und  entwertet.  Da  sind  die  zweifelhaften  Geschäfts- 
leute, die  falschen  Ehrbaren,  die  heuchlerischen  Frommen,  die 
verlogenen  Biedermänner,  die  findigen  Ausbeuter  .  .  . 

Mauschel,  nimm  dich  in  Acht!  Da  ist  eine  Bewegung,  von 
der  selbst  die  Judenfeinde  gestehen,  dass  sie  nicht  verächtlich 
ist.  Es  soll  ein  Abfluss  unglücklicher,  wirtschaftlich  und  po- 
litisch schwerbedrohter  Menschen  nach  einer  dauernden  Heim- 
stätte, unter  rechtlichen  Sicherheiten  eingeleitet  werden.  Da- 
gegen sträubst  du  dich,  Mauschel?  das  willst  du  durch  Per- 
fidien  verhindern,  weil  du  keinen  unmittelbaren  Vorteil  für  dich 
siehst?  Was  hast  denn  du  jemals  für  deine  „Brüder"  getan? 
Entehrt  hast  du  sie,  geschadet  hast  du  ihnen,  und  wenn  sie  sich 
nun  selbst  helfen  wollen,  fällst  du  ihnen  in  den  Arm.  Mau- 
schel, nimm  dich  in  Acht!  Der  Zionisnuis  könnte  es  halten, 
wie  Teil  in  der  Sage.  Wenn  sich  Teil  anschickt,  den  Apfel 
vom  Haupte  seines  Sohnes  zu  schiessen,  hat  er  noch  einen 
zweiten  Pfeil  in  Bereitschaft.  Misslänge  der  erste  Schuss.  dann 
soll  der  andere  der  Rache  dienen.  Freunde,  der  zweite  Pfeil 
des  Zionismus  ist  für  Mauschels  Brust  bestimmt! 

4* 
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Das  neue  Ghetto. 

1.  Aufl.   1S9S.    2.  Aufl.  Wien  1903. 
1.    .^  k  t ,    4.    Szene. 

Frau  Samuel:  Ich  war  eine  ungebildete  Frau,  ich  kann 
noch  jetzt  keinen  ordentlichen  Brief  schreiben.  Für  meinai 
Sohn  hab'  ich  mich  gebildet,  so  gut  es  ging.  Ich  hab'  mir 
ein  besseres  Sprechen  als  das  Judendeutsch  angewöhnt,  da- 
mit er  sich  meiner  nicht  schämen  muss.  So  tue  auch  du. 
Trachte  auf  seine  Höhe  zu  kommen,  damit  du  dich  mit  ihm 
verständigen  kannst  und  damit  er  sich  bei  dir  wohl  fühllt, 
auch    wenn    die   erste   Liebe   vorüber    ist.  i 

Hermine   (lächelnd):   So    weit   sind    wir   noch   nicht. 

Frau  Samuel:  Eine  jüdische  Frau  muss  ihrem  Manne 
noch  mehr  sein  als  eine  christliche.  Denn  unsere  Männer 
haben  zu  tragen,  wenn  sie  hinauskommen.  So  soll  ihnen 
das  Haus  ein  Heim  sein.  Schmücke  dich  nur  für  ihn,  denke 
nur  an  ihn,  lebe  nur  für    ihn.  (Seite   17.) 

3.  A  k  t .     5.  S  z  e  n  e. 

Friedheim  er:  Lassen  Siesich  eine  Geschichte  er- 
zählen. Ich  fand  sie  in  einer  alten  jüdischen  Chronik  des 
Rabbi  Josuah  von  Speyer.  Er  schrieb  seine  Chronik  nach 
einer  der  vielen  JudenaustreiJungen  der  Rheinlande,  irgendwo 
auf  der  Flucht.  Rabbi  Josuah  schreibt:  Im  Monat  Ab  des 
Jahres  5143  —  vierzehntes  Jahrhundert  der  christlichen  Zeit- 
rechnung —  waren  in  Mainz  schon  Vorzeichen  der  Judenver- 
folgung zu  bemerken.  Ein  eigener  Fall  war  der  Fall  des 
Jünglings  Moses  ben  Abraham.  Moses  war  ein  wackerer 
Jüngling,  Sohn  eines  Handelsmannes,  und  wollte  Gelehrter 
werden.  So  sass  er  in  einer  Sommernacht  über  den  alten 
Büchern  unserer  Weisen  und  lernte.  Da  hörte  er  Wehrufe 
durch  die  Nacht.  Er  beugte  sich  zum  Fenster  hinaus.  Es 
war  nicht  im  Ghetto.  Draussen  schrie  man,  vor  dem  Ghetto. 
Das  Klagen  wurde  immer  grässlichcr.  Da  jammerte  es  ihn  in 
seinem  Herzen,  dass  er  sich  aufhob  und  hinausschritt.  Die 
Mutter  wachte    auf,      als    er    durch  die    Stube    ging.      „Wohin 

gehst  du,  mein  Kind,  so  spät  bei    der  Nacht?" Mutter, 

ich  höre  Jemand  um  Hilfe  wimmern!"  Und  er  verschwand 
in  der  Nacht.  .  .  .  Als  er  nicht  wiederkam  und  die  Mutter 
sich  in  Angst  verzehrte,  stand  sie  auch  auf  uaid  ging  hinaus, 
ihn  zu  suchen  .  .  .  Auch  sie  kam  nicht  wieder  .  .  .  Am  an- 
dern Morgen  fand  man  Moses  erstochen  vor  dem  aufgeris- 
senen Tore  des  Ghettos  und  an  der  Leiche  sass  fröhlich 
lächellnd  die  Mutter  ...  Sie  war  irrsinnig  geworden  .  .  . 
Nun.    was   sagen   Sie    zu    der   Geschichte? 

Jakob:  Dass  ich  diesen  Moses  von  Mainz  liebe  und 
auf  ihn  stolz  bin.  Und  so  muss  jeder  von  uns  handeln.  Der 
Notruf  kann   auch   e^innal   echt    sein. 
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Friedheimer:     Aber   wir   sind  zu    schwach. 

Jakob:  Wenn  der  Starke  grossmütig  ist,  wo  ist  das 
Verdienst?     Aber  der  Schwache!     Da  wird's  rühmlich. 

Friedheimer:    (zuckt   die   Achsehi,   breitet   die   Arme 
aus  und  lässt  sie  wieder  fallen).     (Seite  74/75.) 
4.  A  k  t ,  2.    S  z  e  n  6'. 

Wasser  stein:  Und  wie  es  mich  gepackt  hat,  ich 
kann  es  gar  nicht  sagen.  'W^enn  Sie  gehört  hätten,  wie  er 
sich  angenommen  hat  für  die  armen  Arbeiter!  Es  is  mir  ge- 
worden kalt  über  den  Rücken.  Ich  geb',  ich  nehm',  alles  dreht 
sich  um  Geld.     Aber  es   gibt  noch   etwas   anderes:   Ehre! 

Her  min  e:   Ja,   er  sagt   das  oft! 

Wasser  stein:  Ich  kann  es  nicht  so  sagen.  Aber 
aufgeregt  hat  es  mich.  Ich  weiss,  ich  bin  der  Niemand  — 
ob  ich  Geld  hab'  oder  keins  .  .  .  Mir  muss  alles  recht  sein.  Aber 
Gott  sei  Dank,  dass  es  noch  andere  Juden  auch  gibt  .  .  .  Viel- 
lleicht,  wenn  ich  etwas  gelernt  hätt'  und  nicht  immer  ein  so 
gedrückter  Mensch  gewesen  war',  an  dem  sich  alle  die 
Stiefel  abgewischt  haben  —  war'  ich  vielleicht  auch  anders. 
....  Sie  brauchem  mir  nicht  zu  widersprechen  .  .  .  Wie  steh' 
ith  da?  Ich  muss  mir  alles  erkaufen  —  mit  Geld.  Ich  muss 
zahlen  für  die  Freundschaft,  für  die  Liebe,  zahkn,  dass  man 
mich  nicht  schief  ansieht  --  wie  wenn  ich  immer  im  Gasthaus 
war'.  .  .  .  Hab'  ich  Geld,  hei'sst  man  mich  ins  Gesicht  Herr 
von  Wasserstein  —  und  lacht  mich  aus,  wenn  ich  mich  Um- 
kehr'.    (Weich).     Ich  tu'  mit  leid.     (Seite  90.) 


Altneuland. 

('902). 

Motto: 

Wenn    Ihr   wollt, 

Ist   es    kein   Märchen! 

Nachwort   des   Verfassers. 

Wenn  Ihr  aber  nicht  wollt,  so  ist  und  bleibt  es  ein 

Märchen,  was  ich  Euch  erzählt  habe. 

Ich  gedachte  eine  Lehrdichtung  zu  verfassen.  Mehr  Dich- 
tung als  Lehre!  werden  die  einen  sagen mehr  Lehre  als 

Dichtung!   die  anderen. 

Denn  jetzt,  nach  drei  Jahren  der  Arbeit,  müssen  wir  uns 
trennen,  und  es  beginnen  deine  Schmerzen,  du  mein  liebes  Buch. 
Durch  Feindschaften  und  Entstellungen  hindurch  wirst  du  deinen 
Weg  nehmen  müssen,  wie  durch  einen  finsteren  Wald. 

Wenn  du  aber  zu  freundlichen  Leuten  kommst,  so  grüsse 
sie  von  deinem  Herrn  Vater.  Er  meint:  Das  Träumen  sei 
immerhin  auch  eine  Ausfüllung  der  Zeit,  die  wir  auf  der  Erde 
verbringen.  Traum  ist  von  Tat  nicht  so  verschieden  wie 
mancher  glaubt.  Alles  Tun  der  Menschen  war  vorher  Traum 
und  wird  später  zum  Traume. 
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Schlussrede 
auf  dem  sechsten  Zionistenkongress 

(Basel,  2-!.  Aui^ust  1903.  —  5.  Ellül  5663.) 
Geehrter  Kongress!  Sie  wissen,  welche  Grenze  wir  unsern 
Beratungen  setzen  müssen.  Die  Ruhe  schwebt  schon  über 
uns,  und  erlauben  Sie  mir,  als  dem  Ordner  in  unserer  Ver- 
sanimlung,  Sie  zu  bitten,  diese  Ruhe  auch  nach  Schluss  des 
Kongresses  eintreten  zu  lassen. 

Der  VI.  Kongress  der  Zionisten,  der  sich  in  Basel  ver- 
sammelt hat,  war  in  mancher  Beziehung  merkwürdig.  Wir 
haben  Erfreuliches  und  auch  Schweres  durchgemacht.  Zum 
Erfreulichen  rechne  ich  vor  allen  Dingen  den  Willkommgruss, 
den  der  VI.  Kongress  zum  erstenmal  von  der  jüdischen  Ge- 
meinde in  Basel  erhalten  hat.  (Beiiall.)  Es  war  ein  schwerer, 
aber  lassen  Sie  es  mich  sagen,  auch  ein  grosser  Kongress, 
nicht  nur  durch  die  Zahl  der  Teilnehmer,  sondern  durch  die 
Gestaltung  unserer  Verhandlungen.  Man  hat  auf  eine  eigen- 
tümliche Weise  gesehen,  dass  man  auf  die  Zionisten  rechnen 
kann.    Ich  sehe  die  Wahrheit  des  Wortes: 

On  ne  s'appuie  qi:e  sur  ce  qui  resiste, 
„Man  stützt  sich  nur  auf  dasjenige,  was  widersteht,"  und 
so  haben  wir  bei  einer  sehr  bedeutenden  Abstimmung,  in  der 
wir  alle  namentlich  die  Verantwortung  für  das,  was  wir  getan 
haben,  übernehmen  wollten,  gesehen,  dass  ein  grosser  Teil  des 
Kongresses,  vielleicht  mancher  mit  schwerem  Herzen,  vor  allem 
es  für  notwendig  gefunden  hat,  das  Vertrauen  zur  Führung  zu 
bekunden,  weil  es  dieser  Teil  des  Kongresses  herausgefühlt  und 
verstanden  hat,  dass  sich  die  Führung  in  einer  schweren  Lage 
befindet.  Aber  auch  den  andern  ist  kein  Vorwurf  zu  machen; 
denn  sie  haben  nur  bekundet,  dass  sie  zur  Sache  stehen. 
Allerdings  muss  ich  ihnen  sagen,  dass  man  in  der  Luftlinie 
nicht  immer  gehen  kann.  Die  Luftlinie  ist  so  lange  nicht 
praktikabel,  so  lange  es  keine  lenkbaren  Luftschiffe  gibt  und 
so  lange  man  nicht  in  den  Wolken  wandeln  kann.  Wäre  es 
möglich,  immer  in  der  Luftlinie  auf  das  Ziel  loszugehen,  dann 
brauchte  man  keine  Führer;  denn  wo  Zion  ist,  das  wissen  alle. 
Ich  glaube  nicht,  dass  wir  unsere  Massen  erst  weiter  ver- 
elenden lassen  müssen,  um  sie  zu  starken  Zionisten  zu  machen. 
Ich  glaube,  dass  ihre  Stärkung  auch  den  Zionilsmus  stärkt.  Aber 
es  muss.  weil  hier  manches  .Missverständnis  aufgekommen  ist. 
es  muss  in  diesem  Augenblick  des  Abschiedes  gesagt  werden, 
was  ich  bei  der  Eröffnung  dieses  Kongresses  sagte,  und  wenn 
Sie  meine  inzwischen  vergessenen  Worte  wieder  durchlesen, 
so  werden  Sic  vicllc'Cht  finden,  dass  sie  sich  in  der  Rede  eircs 
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der  sogenannten  Neinsager  ganz  gut  ausgenommen  hätte:  „Zion 
ist  dies  freSlich  nicht  und  kann  es  nie  werden,"  und  wenn 
vielleicht  manche  dies  für  eine  Phrase  halten,  es  stand  weiter 
ein  förmliches  Engagement:  „Das  Zeichen  zum  Aufbruch  wer- 
den und  können  wir  unsern  Massen  daraufhin  nicht  geben," 
und  darum  darf  ich  wohl  sagen,  nach  allem,  was  vorgekommen 
ist,  dass  an  keiner  Sekunde  und  mit  keinem  Gedanken  das 
Basler  Programm  verlassen  worden  ist.  (Stürmischer,  lang- 
anhaltender Beifall  und  Händeklatschen.)  Als  ich  dachte  — 
in  einem  der  schweren  Augenblicke,  an  denen  es  nicht  fehlte  — 
als  ich  dachte,  alle  Hoffnung  sei  für  eine  absehbare  Zeit,  also 
für  die  Dauer  eines  Menschenlebens  etwa,  verloren,  da  wollte 
ich  Euch  einen  grossen  Notbehelf  vorschlagen  und  wollte,  da 
ich  inzwischen  Eure  Herzen  kennen  gelernt  habe,  Euch  ein 
tröstendes  altes  Wort  sagen,  zugleich  eilne  Verpflichtung  für 
mich  in  der  Sprache  unserer  Väter: 

^:^^"'  n^vn  nhü)^'  -jn^tys  dx 

„Wenn  ich  dein  vergesse,  Jerusalem,  verdorre  meine 
Rechte!"  (Tosender,  sich  immer  wieder  erneuernder  Beifall 
und  Händeklatschen.  Im  Saale  und  auf  den  Galerien:  Hoch, 
hoch,  Tücherschwenken,  hoch  Herzl). 

Das  aber,  was  ich  Euch  wie  ein  tröstendes  Wort  sagen 
wollte,  das  habe  ich  gar  nilcht  notwendig  gefunden;  denn  wie 
ich  ebenfalls  schon  mitgteeilt  habe,  hat  sich  eine  neue  Aussicht, 
grösser  als  je  vorher,  für  Palästina  eröffnet,  in  der  verspro- 
chenen Hilfe  der  russischen  Regierung.  Also  durchaus  kein 
Durchbruch,  keine  Aenderung,  keine  Abweilchung  vom  Basler 
Programm.  Und  da  möchte  ich  auf  einen  rührenden  Zwischen- 
fall in  dieser  namentlichen  Abstimmung  zurückkommen.  Als 
sich  hier  die  einen  von  den  andern  sonderten,  da  wurde  auch 
der  Name  eines  Mannes  verlesen,  der  heute  ein  alter  Mann  ist 
und  sein  ganzes  Leben  dem  Palästinadienste  gewidmet  hat, 
das  war  einer  von  den  Unbekannten,  nicht  unbekannt,  aber 
bescheiden,  im  Hintergrunde  bleibend,  und  aJs  sein  Name  auf- 
gerufen wurde  bei  der  Abstimmung,  da  habe  ich  es  erwartet, 
dass  er  selbstverständlich  mit  „nein"  abstimmen  würde.  Es 
ist  Dr.  Josef  Chazanowicz,  und  dieser  Mann  hat  mit  ja 
gestimmt,  weill  er  Vertrauen  zur  Führung  hat.  Und  soll  ich 
Ihnen  weiter  erwähnen,  dass  die  Rabbilner,  die  Zion  nicht  aus 
dem  Qebetbuche  gestrichen  haben  wollen,  der  Oberrabbiner 
von  Florenz,  die  Rabbiner  von  Lida  und  Sopotzkin  auch  mit 
ja  gestimmt  haben?  Aber  brauche  ich  denn  Bürgen?  — 
Es  ist  vielleicht  das  erste  unbescheidene  Wort,  das  man 
miir  vorwerfen  kann,  das  ich  von  dieser  Stelle  spreche:  Der 
Bürge  bin  ich  selbst,  dass  an  diesem  Basler  Programm,  an 
dem  ich  mitgewirkt  habe,  nichts  geändert  wird.  Warum  hätte 
ich    nach    meinen    Kräften    beigetragen,     diesen    Kongress    zu 
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schaffen,  diesen  Kongress,  der  im  Kleineoi  auch  schon  manches 
Rudiment,  manchen  Anfang  künftiger  besserer  Einrichtungen 
zeigt? 

Wir  haben  die  ersten  Ansätze  zu  Reformen,  die  anderswo 
noch  lange  Träume  bleiben  werden;  wir  haben  die  Gewissens- 
freiheit und  auf  nationaler  Grundlage  die  Achtung  aller  reli» 
giösen  und  politischen  Ueberzeugungen,  wir  haben  das  gleiche 
Recht  der  Frau,  die  genossenschaftliche  Vereinigung  der 
Schwachen  und  noch  vieles  andere  in  unserem  Programme 
festgelegt.  Dieser  Kongress  ist  umsere  erste  Institution  und 
ich  wünsche,  dass  er  immer  unsere  beste,  höchste,  würdigste 
bleiben  soll,  bis  wir  ihn  hinüber  nehmen  in  das  schöne  Land 
unserer  Väter,  das  wir  nicht  zu  untersuchen  brauchen,  um  es 
zu  lieben."  (Lange  anhaltender,  stürmischer  Beifall  und  Hände- 
klatschen.) 

Der  VL  Kongress  ist  geschlossen. 


Ein  Herzlwald  in  Palästina. 

Kein  totes  Denkmal  von  Stein  oder  Erz  soll  unserem  grossen 
Herzl  errichtet  werden.  Wie  die  Idee,  der  er  sich  geopfert, 
wie  die  Bewegung,  die  er  geschaffen,  soll  alles,  was  an  ihn  er- 
innert, lebendiges  Leben  tragen.  So  pflanze  man  einen 
gewaltigen  Olivenhain  im  Lande  seiner 
Sehnsucht   seinem    geliebten   Namen. 

Wir  schlagen  zu  diesem  Zwecke  vor: 
1.  Der  Herzlwald  soll  100  000  Bäume  zählen. 

2.  In  möglichst  schöner  Gegend  des  vom  Nationalfond 
erworbenen  Bodens  soll  er  seine  Stelle  finden. 

3.  Alle  im  Laufe  des  Trauerjahres  gespendeten  Oelbäume 
sollen  seinen  Namen  tragen. 

4.  Jeder  Zionist  möge  dahin  streben,  einen  Oelbaum  für 
den  Herzlwald  zu  spenden. 

5.  Jede  Ortsgruppe  oder  jede  Hundertschaft  ihrer  Mit- 
glieder möge  dahin  streben,  vor  Ablauf  des  Trauer- 
jahres ein  Minimum  von  zehn  Oelbäumen  für  den  Herzl- 
wald zu  spenden. 

6.  Jedes  Landeskomitee  als  solches  spendet   100   Bäume. 
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(Xachdruck  verboten). 


Kopf  hoch ! 


Auf  dem  stillen  Friedhof  zu  Döbling  liegt  der  Mann,  dem 
wir  so  oft  stürmisch  zugejubelt  haben,  liegt  was  sterblich  war 
an  Theodor  Herzl.  Auch  die  Nachrufe,  in  denen  Freund  und 
Feind  dem  grossen  Toten  Ehre  gezollt,  verstummen  allmählich. 
Und  das  ist  gut.  Manchmal  beschlich  mich  beim  Lesen  aller 
der  schönen  Worte  eine  leise  Bitterkeit.  Hätten  sie  doch  ein 
wenig  von  alledem  gesagt,  als  er  noch  am  Leben  war,  als  er 
noch  den'  schweren  Kampf  gegen  das  widerstrebende  Schicksal 
kämpfte!  Aber  da  hat  nichts  davon  verlautet,  dass  er  gut  und 
vornehm  denkend,  genial,  „ein  königlicher  Mann"  sei.  Wie 
hätten  solche  Worte  das  arme  leidende  Herz  stärken,  ihm 
Lebenskraft  einflössen  können. 

Aber  still  davon.  Es  soll  heute  keine  Bitterkeit  geben,  wir 
dürfen:  uns  nicht  einmal  den  Luxus  allzulanger  Trauer  gestatten. 
Wenn  irgend  etwas  geeignet  ist,  uns  aus  unserem  Kummer  zu 
neuer  Tat  emporzuschrecken,  dann  sind  es  gerade  diese  Nach- 
rufe, die  so  voll  von  Anerkennung  sind.  Denn  in  ihnen  allen 
steht  es  ja  zwischen  den  Zeilen  deutlich  zu  lesen:  „Mit  diesem 
grossen  Toten  wird  auch  sein  Lebensvverk,  der  Zionism.us,  be- 
graben." Und  da  darf  man  sich  auch  ein  paar  anerkennende 
Worte  ruhig  leisten.  Von  einem  Albdruck  befreit  atmen  die 
Kleinen  der  Jerusalemerstrasse  und  die  Grossen  des  Londoner 
Westends  auf  und  stammeln:  „Der  Zionismus  ist  tot,  Herzl  war 
ein  braver  Mann." 

Mit  Verlaub,  Ihr  werdet  Euch  noch  ein  wenig  gedulden 
müssen.  Freilich,  uns  hat  ein  schwerer  Schlag  getroffeji,  der 
furchtbarste,  der  unser  Haupt  treffen  konnte.  Wir  sind  einen 
Augenblick  betäubt  gewesen,  aber  das  ist  vorüber.  Jetzt  heisst 
es  zu  zeigen,  dass  wir  nicht  umsonst  in  die  Lehre  gegangen 
sind  bei  dem  grössten  Juden  seiner  Zeit.  Jetzt  heisst  es  zu  be- 
weisen, dass  wir  gelernt  haben,  dass  wir  die  erworbenen  Kennt- 
nisse verwerten  können.  Jetzt  müssen  wir  zeigen,  dass  es 
keine  Rücksichten  irgend  welcher  Art  gibt,  die  uns  veranlassen 
könnten  ein  Opfer  zu  verweigern.  Jetzt  muss  jede  persönliche 
Erwägung  und  jede  Eigensucht  ausgemerzt  werden  und  nur 
ein  Gedanke  alle  durchdringen:  die  Bewegung  zu  erhalten  und 
nnt  vermehrter  Schnelligkeit  ihrem  Endziel  entgegenzuführen. 
Ihr  fragt,  wer  Herzls  Nachfolger  sein  wird,  wer  jetzt  die  Arbeit 
tun  soll?  Nicht  ein  Mann!  Der  eine  Mann  war  ein  Ge- 
schenk der  Vorsehung,  wie  es  nicht  alltäglich  gegeben  wird. 
Zeigen  wir  jetzt,  dass  wir  wert  waren,  ihn  zu  besitzen.  Wer 
Herzls  Nachfolger  sein  wird?  Wir  alle  —  das  ganze  Volk  — 
werden  es  sein,  nicht  nur  die  Grossen  und  Klugen,  auch  die 
Kleinsten  und  Einfältigsten  unter  uns,  wenn  sie  nur  ganz  er- 
füllt sind  von   reinem  und   darum    geheiligtem  Wollen.     Jetzt 
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kommt  die  Feuerprobe  für  unser  Volk  und  wir  werden  sie  be- 
stehen. Von  heute  an  darf  es  keinen  Unterschied  mehr  geben 
zwischen  „Ost"  und  „West",  zwischen  den  Anhängern  dieser 
und  jener  Richtung,  von  heute  an  darf  es  nur  noch  eine  ein- 
heitliche Partei  geben,  durchdrungen  von  dem  unabänderlichen, 
zielbewussten  Wollen,  unserem  armen  Volke  die  ersehnte  Hei- 
mat zu  schaffen.  Wo  ein  Wille,  da  ist  auch  ein  Weg.  Und  mag 
er  schwer  zu  schreiten  sein  ohne  unseren  grosen  Führer,  wir 
werden  ihii'  furchtlos  und  treu  gehen.  Er  hat  uns  ja  das  Ziel 
gezeigt,  bevor  er  von  uns  ging,  und  wir  werden  nicht  wanken 
und  weichen,  bis  es  erreicht  ist. 

Als  lierzl  noch  in  Paris  weilte,  schrieb  er  seine  berühmt 
gewordenen  politischen  Betrachtungen  mit  der  Ueberschrift 
„Das  Palais  Bourbon."  Und  mit  Bewunderung  und  Anerkennung 
spricht  er  von  Charles  Dupuy,  dem  Kammerpräsidenten.  Man 
warf  während  der  Verhandlung  eine  Bombe  in  den  Saal  und  das 
Entsetzen  hätte  vermutlich  die  Volksvertreter  zur  Flucht  ver- 
anlasst und  so  ihr  Prestige  schwer  geschädigt,  wenn  ihnen  nicht 
Dupuy  zugerufen  hätte:  „Die  Sitzung  dauert  fort." 

Auch  unter  uns  ist  eine  Bombe  gefallen.  Unser  Bester  ist 
abgerufen  worden.  Aber  wir  nehmen  die  Fahne  auf,  die  seinen 
starren  Händen  entsunken  ist.  Sein  heiliges  Vermächtnis  ist 
die  Idee,  ihr  Werkzeug  der  politische  Zionismus,  den  wir  rein 
erhalten  müssen,  wenn  wir  siegen  wollen. 

Mit  Tränen  in  den  Augen  treten  wir  wieder  in  Reih  und 
Glied.  Es  werden  noch  viele  fallen,  bis  wir  am  Ziele  sind  — 
aber  sie  können  nicht  besser  und  ruhmvoller  sterben  als  für  ihr 
Volk  und  seine  Freiheit.  Das  hast  Du  uns  noch  im  Sterben  ge- 
lehrt, Theodor  Herzl! 

Es  ist  eine  Bombe  unter  uns  gefallen.  Aber  die  Sitzung 
dauert  fort. 

Adolf    F  r  i  e  d  e  m  a  n  n. 


„W  i  r  wollen  ihr  Andenken  ehren,  uns  um 
ihre  Hinterbliebenen  kümmern,  und  dann 
wollen  wir  unsere  Zeit  nicht  mit  nutzlosen 
Demonstrationen  verlieren,  sondern  un- 
sere lebendige  Sorge  den  Lebenden  zu- 
wende n." 

(Herzl  in  der  Eröffnungsrede  des  VI.  Zionistenkongresses.) 


Der  junge  Herzl. 


Jugendbildnis  Theolor  Herzls. 
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(Nachdruck  verboten). 

Herzl  und  der  Zionismus. 

Der  Zionismus  ist  älter  als  Theodor  Herzl.  Auch  das  Wort 
„Zionismus"  ist  nicht  von  ihm  geschaffen  worden.  Die  zionisti- 
sche Idee  wurde  geboren,  als  Jerusalem  in  Trümmer  sank. 
Jirmijahu,  der  Mann,  der  den  ersten  Fall  Jerusalems  mit  ab- 
gesehen und  zum  ersten  Male  in  der  Geschichte  den  Juden- 
schmerz in  seiner  ganzen  Grösse  empfunden  hat,  war  auch 
der  erste  Zionist.  Mit  jener  unendlichen  Wehmut,  die  seitdem 
über  unsere  ganze  Volksgeschichte  ausgegossen  ist,  klagte  er 
um  den  Fall  Zions,  wie  seitdem  nie  wehmutsvoller  und  weich- 
mütiger.  aber  auch  nie  hoheitsvoller  und  erhabener  um  den 
Untergang  einer  Nation  geweint  worden  ist.  Seine  weiche 
Seele  ergoss  sich  in  jenen  Klageliedern,  die  seitdem  den  Grund- 
ton bilden  in  dem,  was  wir  jüdische  Geschichte  nennen.  Aber 
auch  sie  klangen  aus  in  den  einen  mächtigen  Akkord:  „Führe 
uns  zurück,  Ewiger,  wir  wollen  zurückkehren!  Erneuere  unsere 
Tage  wie  ehedem!"    Das  war  die  Geburtsstunde  des  Zionismus. 

Aber  auch  der  moderne  nationaljüdische  Gedanke  war 
längst  geboren,  als  Herzl  sein  gewaltigster  Prophet  wurde.  Das 
ganze  neunzehnte  Jahrhundert  hatte  bereits  Vorläufer  und  von 
dem  ersten  Aufrufe,  den  der  grosse  Napoleon  an  die  Juden 
des  Orients  erlassen  haben  will,  um  mit  ihnen  Jerusalem  wie- 
derherzustellen, bis  zum  heutigen  Tage  geht  eine  einzige  Kette 
von  kleinen  schüchternen  Versuchen  und  von  grossen  Anfängen, 
um  teils  in  Zion  selbst  ein  Neu-Judäa  zu  gründen,  teils  fern 
von  der  alten  Stätte  ein  neues  Zion  zu  errichten  jenseits  des 
grossen  Meeres,  das  die  neue  Welt  von  der  alten  trennt.  Wie 
am  Anfange  des  Jahrhunderts  ein  Mordechai  Manuel  Noah  ver- 
geblich die  Gründung  eines  neuen  Judenstaates  in  Nordamerika 
versucht  hat,  so  haben  sich  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
deutsche  Juden  begeistert,  im  alten  Heimatlande  die  nationale 
Zukunft  des  Jüdischen  Volkes  zu  gründen.  Bin  Philosoph  des 
Zionismus  erstand  schon  damals  in  Moses  Hess,  dem  Freigeist 
spinozistischen  Bekenntnisses,  während  ihm  zur  Seite  das  ge- 
setzestreue Judentum  seinen  Hauptvertreter  in  der  Person 
Hirsch  Kalischers  stellte.  Erst  später,  als  der  nationaljüdische 
Gedanke  in  Deutschland  abzusterben  drohte,  sprang  er  nach 
dem  Ostai  hinüber  und  entzündete  das  grosse,  heilige,  nationale 
Feuer,  das  in  der  Brust  jedes  russischen  Juden  loht.  Smolenskin 
griff  den  Faden  auf,  der  den  sterbenden  Händen  eines  Moses 
Hess  entsunken  war  und  spann  ihn  weiter  fort.  So  wuchs 
die  zionistische  Idee  heran  und  reifte  in  der  StilUe  langsam, 
sehr  langsam  einer  schönen  Ernte  entgegen,  als  die  blutigen 
Verfolgungen  dem  wiedererstarkenden  nationalen  Gedanken  ihre 
blutige  Propaganda  verliehen.  Die  Judennot  zeigte  von  neuem 
ihr  verzerrtes  Antlitz  und  ihr  erster  Verkünder  und  Bekämpfet 
erstand  in  Leon  Pinsker.  der  in  seiner  Aütoemanzipation  vcr- 
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geblich  versuchte,  in  Deutschland,  in  dem  der  Antisemitismus 
alle  die  nationaljüdischen  Keime  vernichtete,  den  Gedanken 
eines  jüdischen  Gemeinwesens  zu  propagieren.  Mit  wenigen 
Ausnahmen  beschränkte  sich  die  neue  Bewegung,  die  die 
ersten  Kolonieen  in  Palästina  schul,  auf  Russland  und  Rumänien. 
Dann  schlloss  sich  eine  kleine  Schar  in  Wien  an,  die  sich  um 
Nathan  Birnbaum  schaarte,  während  in  Berlin  zum  ersten  Male 
von  studentischer  Seite  der  nationaljüdische  Gedanke  um  das 
Jahr  1889  sich  an  die  Oeffentlichkeit  wagte.  Aber  überall  war 
ein  emsiges,  langsames  Schaffen,  war  das  Bewusstsein  vorhan- 
den, dass  diese  kleinen  Anfänge  zu  einem  grossen  Ziele  führen 
und  sich  die  einzelnen  hie  und  da  gesponnenen  Fäden  zu  einem 
einzigen   grossen  Netz  zusammenschüessen  müssten. 

Um  sich  aber  zu  vergegenwärt'jgen,  welchen  doch  noch  so 
geringen  Umfang  die  Bewegung  bei  aller  Tiefe  der  Begei- 
sterung gewonnen  hatte,  muss  man  wissen,  dass,  als  Herzls 
..Judenstaat"  im  Februar  1896  erschien,  der  einzige  zionistische 
Verein  im  Deutschen  Reiche  der  Berliner  ., Jüdisch-nationale 
Verein  Jung-Jsrael"  war,  der  damals  vielleicht  20  Mitglieder 
zählte,  von  denen  mindestens  die  Hälfte  Ausländer  waren.  Aber 
es  war  die  Zeit  gekommen,  dass  der  Zionismus  es  wagen 
durfte,  in  die  grosse  Oeffentlichkeit  hinauszutreten.  Zuerst  er- 
schienen wie  vereinzelte  Frühlingsvorboten  einige  Artikel  (1895) 
in  der  „Neuen  Revue"  in  Wien  und  dann  in  der  „Frankfurter 
Zeitung",  Feuilletons,  die  zuerst  auf  die  neue  eigenartige  Be- 
wegung gewissermassen  im  Plaudertone  hinwiesen,  und  die 
merkwürdig  genug  die  Geschichte  einer  Bewegung  zu  geben 
sich  bemühten,  die  eben  vor  ihrer  Qeburtsstunde  stand. 

Da  schlug  wie  ein  Blitz  aus  heiterem  Himmel  in  die  assi- 
milationstrunkene und  traumverlorene  Judenheit  die  Nachricht, 
dass  ein  nicht  mehr  unbekannter  deutscher  Schriftsteller,  Dr. 
Theodor  Herzl,  ein  Buch  zu  schreiben  unternommen  hätte,  um 
durch  ein  Radikalmittel  die  Judenfrage,  die  er  in  ihrer  ganzen 
Nacktheit  vornehm  aufgerollt  habe,  zu  lösen.  Wir  waren  eben 
von  einer  Palästinareise  zurückgekomm.en,  die  mit  zu  zionisti- 
schem Zwecke  unternommen  war,  als  wir  die  erste  Mitteilung 
über  den  zukünftigen  ..Judenstaat",  wie  sie  Herzl  im  Voraus 
kundwerden  Hess,  im  „Jewish  Chronicle"  lasen.  Ich  Hess  sie 
von  einem  Uebersetzer  für  den  von  mir  herausgegebenen 
„Zion"  ins  Deutsche  übertragen. 

Zuerst  freilich  hatten  wir  alle  Bedenken,  es  möchte  viel- 
leicht ein  Ehrgeiziger  sein,  der  sich  an  unsere  Spitze  drängen 
leiicht  ein  Ehrgeiziger  sein,  der  sich  an  unsere  Spitze  drängen, 
oder  ein  Dichter,  der  gern  einmal  glänzen  wolle,  dann  aber 
der  Sache  den  Rücken  kehren  würde,  die  unser  Leben  ausfüllt 
und  die  ihn  vielleicht  nur  als  interessanter  Dichtungsstoff 
fesselte.  Rülf  und  Lippe  haben  diese  Bedenken  im  „Zion" 
scharf  und  offen  ausgesprochen.  Aber  binnen  kurzem  erkannten 
wir  alle,  dass  der  Meister  gekommen  sei,  nach  dem  wir  uns 
so  lange    gesehnt    hatten,    der    grosse    Mann,    dem    wir    uns 
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alle  willig  fügten.  Se^t  dieser  Zeit  haben  wir  uns  seiner 
höheren  Einsicht  gern  gebeugt  —  und  wir  dürfen  sagen  zum 
Vorteil  unserer  Sache. 

Eine  neue  Periode  hatte  mit  Herzl  begonnen.  Das  fühlten 
wir  alle.  Wie  hatten  wir  Wenigen  Jahre  lang  agitiert  und 
gearbeitet,  gereist  und  geredet,  und  hatten  es  nicht  vermocht, 
die  Bewegung  aus  ihren  Anfängen  herauszubringen.  Wie  hatten 
wir  immer  und  immer  wieder  den  tief  empfundenen  Wunsch 
ausgesprochen,  die  in  aller  Welt  zerstreuten  Glieder  unserer 
Bewegung  in  einer  Organisation  zusammenzufassen,  und  selbst 
in  einem  einzigen  Lande  war  uns  das  nicht  gelungen.  Da  er- 
schien Theodor  Herzl  und  die  Organisation  war  gegeben. 

Sofort  begann  ein  Wisperai  und  ein  Raunen.  In  allen  Ver- 
einen wurde  die  Frage  diskutiert  nach  einem  allgemeinen  Zio- 
nis'tenkongress.     Das   ging   von  Wien   aus.   von   Herzl. 

Und  dann  kam  nach  einiger  Zeit  ungeheuerster  Arbeit,  die 
Herzl  in  allen  Ländern  Europas  unternahm,  der  Aufruf  zum 
Kongress  nach  München.  Man  weiss,  wie  man  den  Kongress 
von  München  hinwegdenunzierte,  wie  der  schmähliche  Rabbiner- 
protest zu  Stande  kam,  und  wie  der  Kongress  nach  Basel  ver- 
legt werden  musste.  Aber  weniger  bekannt  ist  es,  dass  die 
stille  Hetzarbeit  unendlich  mehr  gegen  Herzl  und  sein  Werk, 
gegen  den  einberufenen  Kon(?ress  wühlte,  als  alle  offenen 
Angriffe  je  imstande  waren.  Wie  flogen  die  Briefe  aus  euro= 
päischen  Hauptstädten  bis  nach  Palästina  hin,  um  gegen  das 
Zustandekommen  des  Kongresses  zu  wühlen.  Und  das  nicht 
etwa  nur  von  zionistenfeindlicher  Seite.  Und  er  kam  zustande, 
der  Kongress  trotz  der  Proteste  und  trotz  der  Intriguen!  Noch 
am  Kongress  wurde  ein  Flugblatt  verteilt,  das  im  Namen  einer 
Berliner  Gruppe  gegen  den  Kongress  Verwahrung  einlegen 
sollte.  Aber  das  Werk  war  bereits  gelungen.  Es  war  nicht 
mehr  aufzuhalten  und  nicht  mehr  zu  stören.  Um  Herzl,  den 
Schöpfer  des  Kongresses,  hatten  sich  die  Juden  aus  allen  Län- 
dern gesammelt,  die  stillen  und  offenen  Arbeiter  für  Zion 
während  des  vergangenen  Jahrzehnts.  Das  Jüdische  Volk  hatte 
seine  Einigkeit  wiedergefunden  in  dem  von  Theodor  Herzl  ge- 
schaffenen Zionistenkongress.  Seitdem  war  der  Kongress  der 
anerkannte  Mittelpunkt  des  jüdischen  Volkslebens  und  Herzl 
das  Oberhaupt  und  der  natürliche  Mittelpunkt  des  Kongresses 
und  der  von  ihm  geschaffenen  Organisation. 

Die  Angriffe  verstummten  nicht.  Aber  sie  prallten  wir- 
kungslos ab  an  der  Schar,   die  ein  Herzl   siegreich   führte. 

Kaum  acht  Jahre  sind  vergangen,  seitdem  Herzl  seinen 
„Judenstaat"  schrieb,  seitdem  er  zum  ersten  Male  sich  mit 
der  jüdischen  Volkssache  beschäftigte.  Aber  die  kurze  Spanne 
Zeit  hat  einen  so  gewaltigen  Umschwung  der  Dinge  hervor- 
gerufen, als  wäre  ein  Jahrhundert  darüber  hinweggegangen. 
Als  Herzl   uns   zum   Kongress   nach   München   und    dann    nach 
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Basel  zusammenrief,  da  waren  wir  eine  kleine,  wenn  auch 
rührige  Schaar  von  Anhängern  der  Idee  nationaler  Selbstbe- 
freiung, die  ohne  Zusammenhang  fern  von  einander  arbeiteten, 
jeder  nach  seinen  Kräften.  Herzl  hat  uns  zusammengefügt  zu 
einer  grossen  Maschine.  Er  hat  das  jüdische  Volk  in  unge- 
brochener Kraft  vorgefunden,  aber  ohne  Lebensenergie.  Er  hat 
die  Kräfte  geeinigt  und  auf  ein  Ziel  hingewiesen.  Das  wol- 
lende Volk  hat  Theodor  Herzl  geschaffen. 

Wenn  heute  der  Zionismus  die  mächtigste  Volksbewegung 
ist.  die  das  Judentum  kannte,  seitdem  Bar-Kochba  der 
Uebermacht  der  Römer  unterlag,  so  ist  Herzl  es  gewesen,  der 
unserer  Bewegung  die  gewaltige  Wucht  verliehen  hat.  Sie 
wurde  erst  ganz  siegesgewiss,  seitdem  der  grosse  Mann  ihr 
zu  dem  grossen  Ziele  voranschritt.  Er  war  der  rechte  Mann, 
der  im  rechten  Momente  aufstand,  sein  Volk  zu  einigen  und 
zu  einem  Willen  zusammenzufassen,  zu  dem  Willen  zu 
leben! 

Herzl  ist  von  uns  geschieden.  Sein  Geist  und  seine  Be- 
geisterung leben  in  uns  fort.  Die  kurze  Glanzperiode  des  auf- 
blühenden Zionismus  ist  jäh  unterbrochen  worden.  Aber  sie 
ist  nicht  zur  Tragödie  geworden.  Denn  Herzls  Werk  ist  nicht 
zerstört  worden  und  aus  seinem  Tode  keimt  tausendfaches  neues 
Leben   dem   Judentume,  für  das   er  gestorben   ist. 

Wir  haben  keine  Zeit  zu  weinen  und  zu  trauern,  denn 
wir  müssen  das  Werk  vollenden,  das  unser  Vater  begonnen  und 
das  er  seinem  Volke  hinterlassen  hat  als  das  köstlichste  Erbe. 
Darum  Hand  ans  Werk!  Die  Pflicht  ruft.  Es  gilt  das  alte 
jüdische  Elend  zu  enden,  es  gilt  die  Freihe;t  der  Jüdischen 
Nation,  es  gilt  die  Stillung  des  zweitausendjährigen  Juden- 
schmerzes. Es  gilt  die  Ehre  unseres  gefallenen  Fürsten!  Legt 
alle  Hand  an,  das  Werk  zu  vollenden,  dessen  Meister  Theodor 
Herzl  war.  Für  das  Jüdische  Volk  wollen  wir  in  Palästina 
die  öffentlich-rechtlüch  gesicherte  Heimstätte  errichten,  die 
das  Hochziel  war,  dem  Herzls  Herz  entgegenschlug.  Hand  ans 
\Merk!  Zur  Arbeit!  Wir  vollenden  sein  Werk  und  ehren  damit 
das  Andenken  unseres 

Theodor  Herzl. 

Heinrich    L  o  e  w  e. 
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fO  Pf.,  bei  Abnahme  von  lO  Exemplaren  ä  50  Pf. 

^^=  II.  Brtschuren.  ^^^ 


Was  will  der  Zionismus?  Herausgegeben  von  der 
Zionistischen  Vereinigung  für  Deutschland.  20  Pf., 
bei  Abnahme  von  lüO  Exemplaren  10  Pf. 

Dr.  !»Iax  Kollenscher,  Posen:  Zionismus  u.  Staatsbürger- 
tum, 15  P.g.,  bei  mehr  als  20  Exemplaren  10  Pfg.,  bei 
mehr   als  50  Exempl.   8  Pfg.,    bei  100  Exempl.  7  Pfg. 

Dr.  Theodor  Herzl:  Eröffnungsrede  zum  5.  Kongress.  5  Pf. 

Rabbiner  Xobel:  Sind  die  Gebete  für  Zion  eine  Gottes- 
läslerung?    5  Pf. 

Dr.  Bodenheimer:  Zionismus  und  Ji.'dentag.    10  Pf. 

Dr.  Heinrich  L,oewe:  Der  Liberalismus  macht  selig 
und  der  Sonntagsgottesdienst  macht  liberal.    10  Pf. 

Kine  jüdische  Hochschule.     1  Mk. 

lüdiscner  VoIUshalender.    III.  Jahrgang.    60  Pf. 

Dr.  Adolf  Kurrein;  Der  Zionismus.    15  Pf. 

I,eo  Motzkin:  Die  Juden  in  Palästina.  Berlin  1898.   30  Pf. 

.\dolf  Kurrein:  Dr.  Herzls  Grab,  Nachruf  15  Pf. 

III.   Reproduktionen  usw. 

Theodor  Herzl  Originairadierung  von  Hermann  Struck. 

SchrifidrucK  lOMk.  Vorzugsdruck  mit  eigenhändiger 

Unteischrift  Dr.  Herzls.    75  Mk. 
Theodor  Herzl  an  der  Khtinbrücke  in  Basel.   1.50  Mk. 
Herzl-Postl^arten:    lo  Pf.,  bei  Abnahme  von  100  Stück 

5  Pf. 
Ansichtspostkarten  mit  jüdischen  Sujets  in  beliebiger 

Auswahl.  10  Pf.,   bei  Abnahme  von    100  Siück  5  Pf. 

Sämtliche  Preise  sind  exklusive  Porto 

berechnet.    Der  Versand  erfolgt  gegen 

—     Nachnahme.  — 


yj^  wfig  wfu  yA^  ^A  -WEg  We<  ^A  ^i2f  ^yv^Zf  '%U 

-W -^ '^ '^ '^r '^r '^r '^r '«r '«r '^r '^r 


Ost  und  West. 

JOüstrierte  lonatsselirilt  liir  mofernes  Jüdeiitiiiii. 

Herausgegeben  und  redigiert  von  Leo  Winz. 
Heft  8/9.  August  1904.  Jg.  IV. 

Herzl=Nummer. 


Inbalt: 

Prof.  H.  Vambery,  Budapest:    „Dr.  Theodor  HerzI  und  Sultan  Abdul  Hamid'- 

Wilhelm  Goldbaum,  Wien:    „Theodor  Herzl". 

Theodor  Herzl:    „Die  Menorah". 

Dr.  M.  Gaster,  London:    „Herzl  ....  und  weiter!" 

Dr.  Theodor  Herzl:    „Unsere  Hoffnung".    (Letzte  literarische  Arbeit,   Facsi- 

mile  des  Manuskripts.) 
C  .  .  .  .:    „Eine  Erinnerung  an  Dr.  Herzl". 
Nahum  Sokolow,  Warschau:    „Theodor  Herzls  Tagebücher". 
Israel  Zangwill,  London:    „Die  grosse  Tragödie". 
Israel  Zangwill,  London:    „Theodor  Herzl". 
Benjamin  Seff:    „Mauschel". 
Baronin  Bertha  von  Suttner:    „Theodor  Herzl". 
Dr.  Isidor  Eljaschoff,  Warschau:    „So  sehr  ich  ihn  .  .  .  .". 
»,*  „Sie  wandern"  (unter  dem  Eindruck  des  neuesten  Gemäldes  von  Hirszen- 

berg:  „Golus".) 
Max  Nordau:    „Theodor  Herzl". 
Theodor  Herzl:    „Solon  in  Lydien". 
Dr.  Martin  Buber:    „Herzl  und  die  Historie". 
Gustav   O.  Cohen:    „Ueber  die  Anfänge   der   Herzl'schen   Tätigkeit".    (Drei 

Briefe  von  Theodor  Herzl.) 
Theodor  Zlocisti:    „Zwei  Herzl-Bilder". 
Dr.  Theodor  Herzl:    „Palästina". 
Heinrich  York  Steiner:    „Theodor  Herzl  im  Kreise  seiner  Familie  und  seiner 

Freunde". 
Y.:    „Theodor  Herzls  Krankheit,  Tod  und  Begräbnis". 
Heinrich  York  Steiner:    „Der  Todesengei". 

„Die  Trauer".  —  Aphorismen  und  MisCellen. 


«  * 


Illustrationen : 

Theodor  Herzl  an  der  Rheinbrücke  zu  Basel  (ganzseitig). 

Gruppenbild  (ganzseitig):  Theodor  Herzl,  Herzls  Mutter,  Oberst  Goldsmid. 
J.  Zangwill,  J.  L.  Greenberg. 

Gruppenbild  (ganzseitig':  Theodor  Herzl  mit  den  Vertretern  der  kauka- 
sischen Bergjuden  auf  dem  letzten  Zionisten-Kongress,  Matwiej  Baga- 
tyrew  und  Solomon  Marduchajew. 

Porträts  der  hervorragenden  Vertreter  des  Zionismus  in  den  verschiedenen 
Ländern.  —  Porträts  der  hervorragenden  Vorkämpfer  der  modern-jüdischen 
Bewegung  vor  Beginn  des  politischen  Zionismus.  —Vignetten:  Rabbiner- 
typen aus  den  Baseler  Kongressen,  Herzl  und  seine  Mutter,  Zangwill. 

Drei  ganzseitige  Fragn.ente  aus  dem  Gemälde  ,, Golus"  von  Hirszenberg,  nebst 
10  grossen  Studien  zu  demselben. 

2  Herzl-Bilder:  1397,  Theod.  Herzl  der  Schriftsteller;  1903,  Theod.  Herzl  der  Jude. 

Herzls  Jugendbildnis.  —  Fünf  Bilder  aus  der  Palästina-Reise  Theodor  Herzls. 

Herzls  Kinder,  Herzls  Arbeitszimmer,  Trauerzug  in  Wien,  Trauerzug  in  Sofia 
Grabstätte  Herzls. 

Facsimile:    Vier  Briefe  von  Theodor  Herzl  und  ein  Manuskript. 

Mit  Rücksicht  auf  den  beträchtlich  erweiterten  Umfang  des  vorliegende:! 

Heftes  (76  Seiten)  wird  dasselbe  zum  Preise  von  Mk.  1,-,  die  I.nxiisaiisg-abe 

zum  Preise  von  Mk.  1,50  abgegeben. 

Bestellungen  sind  an  die 

Expedition  der  „Jüdischen  Rundschau" 
Berlin  N.,  August- Strasse  49a, 

zu  richten. 


Verlag  x^  Zion 

Verschleiss-Zentrale  der  Zionist.  Organisationen 

Wien  II 3,  Untere  Augartenstrasse  9. 

Durch  den  Verlag  sind  zu  beziehen: 

■■  Herzl-Bilder  ■ 

Herzl-Nadeln,  Broschen,  Anhänger  u.  Knöpfe 

HerzI  -  Ansichtspostkarten 

Herzls   Werke 

Judenstaat,    Alt-Neuland,    Neues  Ghetto, 

Unser  Käthchen,  Philosophische  Erzählungen, 

Palais    Bourbon,    Solon    in    Lydien  u.  A. 

Gratuiationskarten    „Zion"- Abzeichen, 
Zigaretten,  Papier  und  Hülsen 

Durch   den  Verlag  sind  zu  beziehen  alle  einschlägigen 

Werke  und  Broschüren  der  zionistischen  und  allgemeinen 

jüdischen   Literatur 

^Xiistersasendlviag-nnf  K,  lO. — 

Lieferung  gegen  Voreinsendung  des  Betrages. 

Zionisten!     Parteigenossen! 

Decket  Euren  Bedarf  nur  durch  unseren  Verlag. 
Mit  Zionsgruss 

Verlag:  „Zion" 

(Samuel   Inslicht) 

Wien  II  3,  Untere  Augartenstrasse  9. 


m. 


Die  SpeziaibucliliiiiKllDDg  ilir  jüdische  Literalar  uDd  Kaast 


von 


Nathansen  &  Lamm 

Neue  Friedrich=Strasse  61/63. 

empfiehlt  ihr  reichhaltiges  Lager  in  wissenschaftlich, 
und  beiletrist.  Erzeugnissen  der  jüdischen  Literatur. 

Katalog  mit  6000  Nummern  gratis. 
Gebetbücher,  Machsorim,  Tallessim,  Ethrogim 
(aus  Erez  Jisrael),  Lulabim,  Ritualien  etc.  etc. 

Jüdische  Postkarten, 

Hr^.^->l    QlMi^r»    (Herzl  an  der  Rheinbr. 
erZl-DlICler    statt  7,50   nur    1.50), 

Jüdische  Bilder. 

Grösste  Auswahl.    Billigste  Preise.     Beste  Bedienung. 


Soeben  erschienen : 

Adolf  Friedetnann 

Reisebilder  aus  Palästina. 

Mit  Illustrationen  von  Hermann  Struck. 

Der  Verfasser,  der  wohl  allen  Zionisten  bekannt  ist,. 
schildert  aus  eigener  Anschauung  Land  und  Leute,  in  be- 
sondere auch  die  jüdischen  Kolonien. 

Preis  des  gut  ausgestatteten  Buches  4,50  Mark. 

Bestellungen  nimmt  entgegen  die  Expedition  der 
„Jüdischen  Rundschau",  Berlin  N.  54,  Auguststr.  49  a. 


Verlag  Jttdisehe  Rundschau 

Hermann  Struck,  Originalradierung: 

Dr.  Theodor  Herzl 

Schriftdruck    10   M.,    Vorzugsdruck   mit   der 
eigenhändigen     Unterschrift     Dr.    Herzls     75    M. 

Bestellungen     sind     an     den     Verlag     Jüdische 
I    Rundschau,  Berlin,  Auguststrasse  49/^,  zu  richten.    . 


JUDISCHER  VERLAG 


Ges.  m.  b.  H. 

Neue  Adresse : 

Berlin -Charlottenbur 
Herder-Strasse  3-4pt. 


Einladung  zur  neuen  Subskription! 

Um  weiteren  Kreisen  die  Anschaffung  hervorragender,    motlern-jUtUscher 

literarischer,  künstlerischer  und  wissenschaftlicher  Werke  zu  besonders 
BiinstlK-eii  Bedingungen  zu  ermöglichen,  hat  der  „Jüdische  Verlag"  das 
Snttskrlptioiis-System  eingeführt,  wonach  gegen  Vorausbezahlung  von 
zwanzig-  Mark  Bücher  etc.,  deren  Ladenpreis  dreLssigr  .Mark  beträgt, 
sukzessive  innerhalb  einer  Subskriptions- Serie  geliefert  werden.  —  Neu 
hinzutretenden  Subskribenten  bleibt  (nach  Masss^abe  des  Vorrats)  das  Recht 
gewahrt,  auch  die  bereits  erschienenen  Bücher  zur  Auswahl  mit  heranzuziehen. 


■■^i— ^^    Unsere  erste  Subskriptions-Serie  enthielt    — ■■-^^■■^ 

•  •  eine  Auswahl  aus  folgenden  Werken:  •• 
Jüdischer Alnianacli 6. — ,JüdLsclie  Künstler  10. — ,Judt:  Die 
Juden  als  Rasse  5.70,  Jüdische  .Statistik,  geb.  8.50,  Jnden- 
inassacres  In  Hlschlnew  1. — ,  Jüdische  Hochscliule  1. — , 
Acher:  Aohad  Haaui  1. — ,  S.  .Schecliter:  Die  Chassidim, 
geb.  2.23.  Junj^-e  Harfen  (Qedichie)  geb.  2. — ,  Yorlt-.Steiner : 
Taluiu<lbauer,  geb.  5.35,  Palästina,  Jahrgang  1,  geb.  4  Mk. 
Unsere  neue  Subskriptions-Serie  bietet 
•  •eine  Auswahl  aus  Nachstehendem:  •• 
Jüdischer  Alnianach  (II.  Folge).  Jüdische  Künstler  (II.  Folge). 
Moses  (lit.-künstl.  Sammelwerk).  J.  L..  Perez:  Ausg:ewählte 
Krzählungren.  David  Pinski:  Kislk  Scheitel  (Drama). 
Bertiiold  Felwel:  Olückel  v.  Hauieln.  I^eo  Motzkin : 
Die  Juden  in  Russland.  Ch.  D.  Xomlteri^^:  .Skizzen 
und  Erzähluug:en.  Branberg:er:  Die  Juden  u.  die  Musik. 
Jüdisches  Xovellenbuch.      Palästina,   Jahrgang    II.    etc.    etc. 

^^^  Zu  Qeschenkszwecken  ^^^ 


heivorragend  geeignet  empfehl.  wir  die  nachstehend.  Pracht-Ausgaben : 

Jüdische    Künstler 

I.  Luxusausgabe  in  Mappenform  18  M.  2.  Buchausgabe  gebunden  10  .N\. 

Jüdischer   Almanach 

(nur  noch  wenige    Exemplare) 6  .M_ 

Feiwel:  Jung-e  Harfen,  Gedichtsammlung 2  M. 

Rosenfeld:  Lieder  des  Gnetto  (Feiwel-Lilien)       SM. 

Juda  (Münchhausen-Lllien) SM. 

iternfeld:  Die  Heilige  Schrift .5  M. 

Soeben  erschien: 

York-Steiner:  Der  Talmudbauer  u.  Anderes 

eine    Reihe    meisterhafter    Novellen    aus    der    t'eder    des    bekannten 
.Autors.  C04  Seit,  in  Ges  ;henkbd.  m.  Buchschm.  5,25  M.,  brosch.  4  .M. 

Soeben  ei  schienen:  Prachtvolle  Gravüre 

Heinrich  Heine:  Jugendbiidnis  3  M.,  geralimt  6  u.  8  M. 

Schönstes  Heine-Porträt!  bisher  gänzl.  unbekannt. 

■    Die  Publikationen  des  Jüdischen  Verlages,  sind  von  der  gesamten     ■ 
jüdisch,  u.  nichtjüdisch.  Kritik  aufs  glänzendste  gewürdigt  worden.     | 


Soeben 

erschienen  : 

Serie 

von 

20 

Palästina-  und 

Orient 

Ansichtspos 

(karten 

1 

Mk. 

25 

,. 

■ 

1, 

lo 

Mk. 

Tlicoilor    ilerzls    sämtliche    Schriften,    sowie    llcrzl  -  Porträts 

werden  proinpt  geliefert  von  der 

Biiciiiiaiuiiungs- Abteilung  des  Jüdischen  Verlages 

durch  die  auch  alle  sonstigen  jüdischen  u.  nichtjüdischen  Publikationen 

bezogen  werden  können. 
Spc'/ialitäl :   Palästina-,   (>rii>ii(-   ii.   li«»loiiisiilloiis-l,llcratiir. 


**«****^******  *  *#***«*#************^^* 


WL  IRiu;ke$  Hnnoncenburo. 

Annahme  von  Annoncen  und  Abonnements  für 
sämtliche  Zionistische  Zeitungen  der  Welt  zu  Original- 
preisen. 

Vertreter  von  Hazefira,  Hazofe,  Die  Welt,  Der 
Fraind,  Hajehoody,  Ost&  West,  Jüdische  Rundschau  etc. 

AI.  Riwkes,  Berlin  C, 

Kaiserstr.  35. 


^^iß9¥^^if¥^¥^¥if  ^^¥¥¥  ¥¥ff^¥¥^^^¥''f¥^¥¥¥^^^ 


A.  Beiijamiü  ans  Jerusalem 

1^2)    GeQugelhaDdlung    '\^'2 
Berlin,  Mulackstr.  23 

Amt  III,  2499 
Unter     Aufsicht     des     Rabbinats 
Adass  Jisroel,  empfiehlt 

bochprima  jonge  OderbrUcher  u. 
Heeklenburger  Fettgänse, 

sowie    alle    Arten    Mastgeflügel 

zu  den  billigsten  Preisen. 

Grosses    Lager   in    lebendem   Geflügel. 

Niederlage  von  Palästina-Weinen, 
sowie  sämtlichen  Kolonialwaren. 

Offeriere  zu  HI^D  wie  alljährlich 
verschiedene  Ethrogim  und  Lulablm  und 
Hadassim  auch   Ethrogim  aus  Palästina. 


Frisch,  gut  u.  billig! 

Butter- Handlung  und 
Pinczower  Käsefabrik 

von 

A.  Grünblatt, 

Berlin  C,  Dragonerstr.  11. 
Fernsprecher:  Amt  III,  2886. 
liieferungr  frei  Ins  Haus. 


Am  Bahnhof  Alexanderplatz. 

Schneider's 
Hotel  = 

Restaurant  iti',^ 
Berlin  e.Königstr.  3  <? 

Telephon-Amt  VII,  No.  2374. 

^Vollständig  neu  u.  komfortabel 
eingeriditet 

Zimmer, von  2  Mark  an. 
Fahrstuhl,  elektr.  Licht,  Bäder. 


Sephilin  u.  jVlesusoth 


Calesstm  mit  Silbertressen, 
Gebet-  und  Andachtsbücher 
..  billig  zu  bekommen  bei  ... 

Perez    Gonzer,    1£"iD 

Berlin  C,  I^inlenstr.  34  II. 


Schades 

Privat -Logis  I.  Ranges 
Inh.  Pines 

mit  allem  Komfort  der  Neuzeit 
ausgestattet. 

BERLIN  N.W., 

Schiffbauerdamm  13, 

dicht  am  Bahnhof  Friedrichstr. 
Es  wird  Russisch  gesproclien. 


Streng  rc'Z  Streng  nÄ*2 

yi\z\  un5  Restaurant 
zum  Petersburger  ijof 

i.iacobOUiitz,Grenadierstr.l9 

5  Min.  V.  Bahnhof  Alexanderpl. 


I  Privat=Logis  für  Reisende  | 

mit  allen  Komfort  u.  Bequemlichkeit  zu  billigen  Preisen. 
Vorzügliche  russische  Küche. 

Streng  11^2  .^Sitt*^  ni-;  Streng  -,üt 

Es  wird  russisch  und  polnisch  gesprochen. 
Artillerie -Strasse   29,    I.   Etage. 


r 


aicst-Botct 


Berlin  W.,  Unter  den  Linden  31. 

-••••^  streng  rituelle  -»•.-» 
"■'-         Küche.  '^- 

Inhaber:  Ph.  Sinai. 


1^2  nir^D 

Jaffas  Pensionat 

früher  Hotel  Jaffe 

Berlin,  Katharinenstr.  I. 

Ecke  Landsbergerstr. 

Bitte  Absteigen 
Ale.xanderplatz. 


OberlänDcr's  n:3J, 

BERLin  e.,  Srenadiersfr.  32,   2  minufen 

vom  Bahnhof  fliexanderplatz. 
^•fta«^    Oesterreichische    ■^^|k•^ 
\\UJ     Küche,    streng        \w  ^ 
Verschiedene   Biere,    Weine   und   andere 

Setrdnite.     Reelle  Bedienung. 
--    Fernsprecher  Amt  3,    Do.   1496.     - 

H.  Cisenstadt 

Berlin,  Krausnickstrasse  S. 

lOMinut.  V.  Bahnh.  Friedrichstr. 

Pension  ^]i;2  Privallop. 

Achtang  für  Durchreisendenach 
Berlin.  Gast-  und  Fremden- 
Logis  und  Pension  mit  aiier 

Bequemlichkeit   sowie  eine  Wirk- 
lich streng  -1^3 -Küche  von 
Joseph  Moses, 

Kleine  Alexanderstp.  12—13. 

Absteigen  Bahnhof  Alexanderplatz. 


Für  Oeschärtsreisende 
in  Berlin. 

Seit  25  Jafiren  in  Berlin  als  Kommis- 
sionär u.  Agent  tätig,  kenne  die  besten 
und  billigsten  Quellen  zum  Ein-  und 
Verkauf  von  Waren  aller  Art.  Mit 
besten  Referenzen  in  Russland  stehe 

ich  zu  Diensten, 
m.  Beil,  Berlin,  Bolzmarktsfr.  M. 


Oute  ritnelle  Fainilienpension 
i^'D  Privat  littaffstisfli  iwd 

Beste   Referenzen 

Fran  I>.  Olitzki 

Berlin    \«'.,    rhlandstr.  15 

a.  d.  Kantstr.,  Zoolog.  Garten. 


Geschwister 

Kochmann 

4         BERLIN  C.         f- 
"4  Rosenthalerstr.  45.  jr 


nir-r 


nc'a 


Mittagstisch. 


Neu-Judäa. 

Von  C.  L.  K. 
Zweite  Auflage. 

Als  Beitrag  zur  Vorgeschichte 

des  Zionismus 

herausgegeben    von 

^elnrid)  Coeuic. 
Preis   60    Pfennig. 

Icrlaij  „Jlidisfiie  Riindscliiiii" 

e    G.  m    b.  H 


■«■■iiiUtt..it.ma...t.»a...i.tL.i^ 


Fonlard-Seiden 

in  hochaparten  Mustern 
von  95  Pf.  p.  Mtr.  an 

Seidenstoffe 


jeder  Art  in  grossartigster  Auswahl 
::  ::  ::  zu   billigsten  Preisen   ::   ::  :: 

Versand    in    jedem    Maass    an 
Jederman   porto=    und    zollfrei. 

Muster 

bei  Angabe    des    Gewünschten   franko. 
Briefporto    nach    der    Schweiz    20    Pf. 

Seidenstoff- Fabrik  Union 


Iri 


II! 


I«. 


Zürich  H.  48,  Schweiz. 

Kgl.   Hoflieferanten. 


^I^VWfWVf'^WVTffW^ 


=^=  Hochinteressant   für   Zionisten  — = 

Uhren  mit  hebräischen  Ziffern 


.Helall- Ihren. 
IKsilber  öxjdierl. 

Künstlerische 

Gravierung. 

Prima  Werl< . 

Vergoldete 

Zeiger,  Re- 

montoir.  lOMk. 


5   Mark. 


10  Mark, 

Weckeruhren,  gutgehend  u.  richtig  weckend,  tadell.  Werk  nur  5  Mk. 
Zu  haben  allein  bei 

M.  Riivkess 


Unser  soeben  zur  Ausgabe  gelangtes 

Verzeichnis  hervorragender 

jüdischer    Geschenks-    und 

Bibliothekswerke,  mit  zirka 

10  Portraits 

enthaltend  vorzüglich  geeignete  Fest= 
geschenkc  senden  wir  auf  gefl.  Ver- 
langen an  Interessenten  gratis  und  frai  ko. 

S.  Galvary  &  Co. 

Buchhandlung    und    Antiquariat 

BERLIN  N.W.,  7,    N.U3  Wühelmstrass 


«a 


^ 
^ 


! 


I 


^" 


c§l^ 


••••••••oatof  •< 


Dr.  Herzl. 


Zur  Erinnerung   an   den  grossen  Führer  empfehlen  mit 

dem  Bildnis  des  Verstorbenen: 
Brosehen,  Krawaltennadeln,  Ohrketlenanhänger,  Manschetten- 
knöpfe gegen  Nachnahme  von  Mk.  3;  in  la.  Gold-Double, 
in  Silber-Double  Mk.  1  mehr;  in  echtem  GoldMk.  3  mehr. 

Herzl=Porträts 

37/45    cm    gross    mit    elegantem    Passe-partout   Mk.   5. 

:^^^  Vereine  erhalten  Rabatt.  == 
Ein  Teil  des  Reinertrages  wird  dem  Nationalfond  über- 
wiesen. 

Julius  Schloss  &  Co.,  Frankfurt  a.  M. 


^■J 


adolTkoenigsberger 

BERLIN  N.W. 


Asjüil 
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für  die  wirtschaftliche  Erschliessung  Palästinas 

Organ  der  zionistischen  Kommission  zur  Erforschung  Palästinas. 

HERAUSGEGEBEN  VON 
F.  OPPENHCIMER       .      S.  SOSKiN      -       O.  VC'ARBURO. 


Für   die  ünnenarbeit  der   zionis= 
tischen  Orfsgruppen  unsntbehrlich! 


Rezu^spr :  Iäl)rl.  6  til , Husland 6,50  fil.,  Russland 6  Rubel. 

Zu    beziehen    durch    die 
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Fabrikation  electrischer  Neuheiten. 
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Albert  Hirsch, 

BERLIN  SW.  12,  Friedrich=Strasse  207. 

—   Preisliste  auf  Wunscli  gratis  und  franco.    — 
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Baseler  Programm. 

Der  Zionismus  erstrebt  tür  das  Jüdische 
Volle  die  Schaffung  einer  öffentlich  — 
rechtlich  gesicherten  Heimstätte  in 
Palästina.  Zur  Erreichung  dieses 
Zweckes  nimmt  der  Kongress  folgende 
Mittel  in  Aussicht: 

1.  Die  zweckdienliche  Förderung 
der  Besiedelung  Palästinas  durch 
jüdische  Ackerbauer,  Handwerker 
und  Gewerbetreibende. 

2.  Die  Gliederung  und  Zusammen- 
fassung der  gesammten  Juden- 
schaft durch  geeignete  örtliche 
und  allgemeine  Veranstaltungen 
nach  Massgabe  der  Landesgesetze. 

3.  Die  Stärkung  und  Förderung  des 
jüdischen  Selbstgefühls  undVolks- 
bewusstseins. 

4.  Vorbereitende  Schritte  zur  Er- 
langung der  Regierungszustim- 
mungen, welche  nötig  sind,  um 
das  Ziel  des  Zionismus  zu  er- 
reichen. 

Bureau  des  Zionistenkongresses: 
Wien  IX,  Türkenstrasse  9. 

Zentralkomitee   der   Zionistischen   Ver- 
einigung für  Deutschland: 
Bureau:  Köln  a.  R"n.,  Lütticher  Strasse  8. 

Zionistische  Vereinigung  für  Deutschland 

Centralburt3au : 

Berlin  W.  8,  Friedrichstrasse  58. 
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